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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Auf der Erde und auf Tausenden von besiedelten Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Das kleine Raumschiff PHOENIX soll dabei als Kurierschiff dienen.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er seinen ältesten Freund töten: Reginald Bull. Um diese Forderung zu unterstreichen, zündet sie das Brennende Nichts auf der Erde und dem Mond – eine Anomalie, die beide Himmelskörper vernichten wird und die nur sie stoppen kann.

Rhodan fliegt unter Zwang mit dem PHOENIX in die Agolei, wo verschiedene Fraktionen gegeneinander kämpfen. Zu einer davon gehört angeblich Reginald Bull. Unverhofft erhält Perry Rhodan eine sogenannte Schattenhand – und EINE HANDVOLL NICHTS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner greift nach dem Zyklonwall.

Gucky – Der Ilt greift ein, um ein Leben zu retten.

Atlan – Der Arkonide begreift die Lage.

Shrell – Die Leun vergreift sich an fremdem Eigentum.

Aelor – Ein altes Lebewesen ergreift eine Chance.


»Wer den Feind umarmt, macht ihn bewegungsunfähig.«

Sprichwort aus der Region Nepal

 

 

1.

Klonkörper

PHOENIX, 4. September 2250 NGZ

 

Etwas lief ganz und gar schief. Aelor öffnete die Augen in einem Körper, der sich fremd anfühlte. Bleierne Müdigkeit lastete auf ihm. Schwarze Nebel umhüllten seine Gedanken. Sein Kopf dröhnte. Jedes noch so leise Sirren und elektrische Wimmern kam ihm quälend laut vor. In seinem Magen brannte es, als hätte er Säure getrunken. Er schluckte, was einen brennenden Schmerz in der Speiseröhre auslöste. Ein Würgereiz folgte.

Dieser widerliche Organismus! Er war dem Perry Rhodans zu ähnlich. Aelor brauchte einen anderen Wirtskörper, aber woher sollte er den bekommen?

Er versuchte, sich in der schmalen Schlafkabine aufzusetzen, und sank kraftlos zurück. Es roch unangenehm. Nach strengen Ausdünstungen, die ihn an Urin denken ließen. Zumindest lag er weich und warm.

Aelor hätte froh sein sollen, überhaupt einen Körper gefunden zu haben. Die Chancen hatten gegen ihn gestanden. Im ersten Moment war es ihm wie ein Segen erschienen, dass es an Bord des PHOENIX möglich gewesen war, den Klon einer Ator namens Sichu Dorksteiger auf die Schnelle heranzuzüchten. Doch der Segen verwandelte sich in einen Fluch. Die Übereinstimmung zwischen dem, was Aelor brauchte, und dieser geklonten Fleischpuppe war gering.

Blinzelnd schaute Aelor sich um. »Schlafkapsel öffnen!«, befahl er.

Die Kapsel lag im Bug des PHOENIX, im vorderen Bereich der Spitze. Sie gehörte zu einer von zwei Kabinen, die vor der geräumigen Aussichtskugel lagen.

Aelor versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Wie genau war er an diesen Ort gekommen?

Es war schlimm genug, seine Mission vergessen zu haben, die große Aufgabe, die er erledigen musste. Warum wusste er nicht mehr, was hinter ihm lag und ihn vorangetrieben hatte? Drohte ihm eine dauerhafte Amnesie? Krampfhaft bemühte er sich, herauszufinden, was in den vergangenen Tagen geschehen war.

Aus der Dunkelheit seiner Erinnerungen schälte sich das Bild einer Medokapsel. Sofort stiegen Assoziationen wie Luftblasen auf.

Der Heilschlaf! Vor drei Tagen hatten er und Perry Rhodan entschieden, ihn wegen der zu schnellen Alterung des Klonkörpers in einen speziellen Heilschlaf zu legen. Die abgeänderte Variante versprach eine verlangsamte Alterung. Dafür hatten sie heimlich eine Stasiskapsel in der Medostation genutzt. Im Anschluss hatte Aelor sich tatsächlich besser gefühlt. Die neue Prozedur hatte den Verfallsprozess abgefangen. Nun jedoch schien jeder Fortschritt zunichte. Etwas ging mit dem Klonkörper vor.

Ein Zittern überfiel Aelor, so stark, dass seine Zähne klapperten.

»Phoenix!«, brachte er hervor, doch die Bordintelligenz blieb stumm.

Richtig. Das hier war ein Versteck. Phoenix würde nur im Notfall eingreifen, wenn Aelor ein vereinbartes Codewort sagte.

Nach und nach stiegen weitere Erinnerungen aus der Tiefe. Der PHOENIX war unterwegs. Alle an Bord waren in der Aussichtslounge. Inzwischen mussten sie den Sternwürfel erreicht haben, nach sechs Tagen Flugzeit. Perry Rhodan hatte Aelor von ihrem Ziel erzählt und davon, dass er eine Leun namens Shrell an Bord geholt hatte. Diese Shrell wollte Rhodan zwingen, zu einem Mann namens Reginald Bull zu gelangen. Sie forderte Bulls Tod und war bereit, über weitere Leichen zu gehen, um ihre Ziele zu erreichen.

Eigentlich sollte Aelor ein Trumpf sein. Ein geheimer Verbündeter. Rhodan wollte Aelor helfen, wenn er den Sternwürfel erreicht hatte, und dafür half Aelor seinerseits Rhodan. Es war ein guter Deal. Nur leider war Aelor im Moment niemandem eine Hilfe. Also musste er sich erst einmal selbst helfen.

Mühsam setzte er sich auf. Schwindel überkam ihn. Ganz in seiner Nähe war ein Wandstauraum, der einen Medoroboter verbarg. Rhodan hatte ihn aus dem Roboterhangar geholt und ihn dort für Aelor zurückgelassen. Es dauerte mehrere Minuten, bis Aelor aufstehen und sich mit der rechten Hand zu dem Fach hangeln konnte. Er stützte sich mit dem Rücken an der Kapsel und an der Wand ab, bis er sein Ziel erreichte. Da ihm die linke Hand fehlte, musste er aufpassen, was er tat. Schwer atmend aktivierte er den Öffnungsmechanismus.

Was die anderen wohl gerade sahen? Was genau war dieser Sternwürfel?

Eine jähe Schmerzwelle machte den Anflug von Neugier zunichte. Sie war so brutal, dass sie Aelor zum Wimmern brachte. Er sank an der glatten Wand nach unten.

Der kugelförmige Medoroboter schwebte aus dem geöffneten Fach und drehte ein oberes Band. Dioden zeigten seine Betriebsbereitschaft. Sie leuchteten im satten Blau der Grundfarbgebung.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte er.

»Ja!«, brachte Aelor auf Interkosmo hervor. »Etwas stimmt nicht, ich ...«

Er verstummte und starrte auf seine Hand. Diese grüne Hand mit den blassen, goldbraunen Mustern darauf. Sie hatte Flecken! Und Falten. Was geschah mit ihm? Alterte er etwa im Zeitraffer? Bei dieser Geschwindigkeit konnte das nicht lange gut gehen. Die Fleischpuppe raste ihrem Ableben entgegen.

Der Roboter drehte sich in der Luft. Drei kleine Abdeckungen glitten zur Seite. »Du bist ein sehr altes Individuum.«

»Nein! Ich meine, ja, schon, aber ... egal.« Es war kompliziert. »Was ist mit diesem Körper los?«

»Er altert.«

»Tatsächlich?«, ätzte Aelor. Es tat gut, seine Angst mit Sarkasmus zu überspielen. »Was kannst du dagegen tun?«

»Alterung ist ein natürlicher Prozess.«

»Ich altere zu schnell! Schneller als all die Tage zuvor!«

Der Roboter schwieg, als würde er darüber nachdenken. Nach einigen Sekunden meinte er: »Das ist korrekt. Wenn du möchtest, stelle ich dir eine erweiterte Analyse zur Verfügung. Womöglich finden wir so die Quelle des Problems.«

»Mach das!«

Keine Minute später beendete der Roboter seine Arbeit. Die Abdeckungen schlossen sich. »Offensichtlich befindet sich in deinem Gehirn ein Fremdkörper aus Zellgewebe. Meine Analyse besagt, dass es sinnvoll wäre, ihn zu entfernen.«

Aelor lachte verzweifelt auf. Ein Fremdkörper! Der Roboter meinte ihn. Seinen Symbiontenkörper. »Abgelehnt! Ich weiß über das feine Gespinst in der Gehirnregion Bescheid. Es zu entfernen, ist keine Option.«

»Bist du sicher? Gemäß den möglichen Szenarien ...«

»Nein!«, fuhr Aelor dazwischen. »Es sei denn, du hast einen Ersatzkörper anzubieten.«

»Es sind keine Klone an Bord.« Erneut ein kurzes Zögern. »Ich verstehe. Das ist ein Klonkörper, und das Gespinst ist der eigentliche Bewusstseinsträger.«

»So ist es.«

»Offenbar kommt es zu störenden Interaktionen.«

»Diese Interaktionen sind überlebensnotwendig.«

»Dann gibt es keine Hilfe. Doch ich kann dir ein Schmerzmittel verabreichen.«

»Tu das!«

Wenn das Brennen im Magen und in der Speiseröhre nachließe, wäre schon viel gewonnen. Vielleicht konnte er dann endlich klarer denken.

Der Roboter gab Aelor das Schmerzmittel.

Während Aelor auf die Wirkung wartete, dachte er daran, wie der PHOENIX ihn gefunden hatte. Allein. Auf einem Äonen Jahre alten Schiffswrack im All treibend. Warum wusste er nicht mehr, was davor geschehen war? Was war seine Aufgabe? Er musste es herausfinden. Es war wichtig. Dafür brauchte er einen starken, zuverlässigen Körper.

Die langen, grünen Finger, auf die er noch immer blickte, zitterten. Wie wenig Kraft in ihnen lag!

Langsam ließ der Schmerz nach.

Aelor überwand sich, aufzustehen, und sich aus einem Spender einen Becher mit Wasser zu nehmen. Der Wirt brauchte das Wasser, folglich auch er. Als er den Becher an die Lippen führte, durchflutete Aelor eine Schmerzwelle, die ihn auf die Knie zwang. Der Becher fiel zu Boden und verspritzte seinen Inhalt.

»Was ...«, stöhnte er. »Was ... passiert mit mir?«

Der Roboter schwebte nach unten, auf Aelors Augenhöhe. »Mehrere Organe sind betroffen. Ein Aufenthalt in der Medostation ist ratsam. Es wäre möglich, dass du eine Operation brauchst oder eine Stasiskapsel für genauere Untersuchungen in einem sicheren Umfeld nutzen solltest. Das übersteigt meine Autorisierung. Ich empfehle, Hilfe zu holen.«

»Ja.« Aelor erinnerte sich an das vereinbarte Wort, das den PHOENIX schlagartig aufmerksam machen würde. Er richtete den Blick in die Raummitte, obwohl dort keine Kamera in die Decke verbaut war, und sagte: »Kriegsbemalung!«

Eine Antwort hörte er nicht mehr. Dunkelheit umfing ihn, und ihm war, als glitte er in eine schwarze, warme Truhe, die ihn vor der Welt verbarg.


2.

Sternwürfel

Wenige Stunden zuvor

 

»Es wird eine Katastrophe geben«, sagte Phoenix.

Atlan hob eine Augenbraue, während Liam Barstow und Gucky einen verwunderten Blick tauschten. Nur Shrell gab sich ungerührt. Sie stand am Rand der zwölf Meter durchmessenden Beobachtungslounge, die sich über alle drei Decks erstreckte. Teile der Außenverkleidung waren weggefahren, und die pfeilförmige Rumpfspitze lag von der Kugel gestreckt, um eine bessere Sicht zu ermöglichen.

Shrell sah durch den transparent geschalteten Rumpf in die Schwärze des Alls. In ihrem schwarzen, hautengen Anzug schien sie Teil der eisigen Finsternis zu sein, die ihren Weg ins Innere des PHOENIX gefunden hatte. Neben ihr wachte ein runder Kampfroboter leunscher Bauart. Obwohl er nur einen Meter groß war, offenbarten seine dunklen Schussdornen tödliche Kampfkraft.
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Perry Rhodan lehnte sich im Schwebesitz vor. »Misst du eine Gefahr an, Phoenix?«

»Nein.« Es klang ein wenig kleinlaut. »Sachlich betrachtet kann ich meine Aussage nicht untermauern. Im Gegenteil. Der Weg hierher verlief erstaunlich unspektakulär. Es ist uns dank Shrells Späherschiffen gelungen, unentdeckt zu bleiben, obwohl ich über keine extra dafür geschaffenen Tarnsysteme verfüge. In dieser Region scheint es momentan keine Gefahr zu geben.«

Gucky schwebte im Schneidersitz ein Stück in die Höhe, sodass er über seinem Sitz thronte. Seine großen Ohren zuckten belustigt. »Vielleicht fehlt dir dein alter Herr. Die Bemerkung hätte von ihm kommen können.«

Der Ara Zhobotter hatte zusammen mit Dr. Liam Barstow den PHOENIX samt seiner künstlich erzeugten Intelligenz geschaffen. Er hielt sich wie die Ärztin Meg Ontares derzeit nicht an Bord des kleinen Fernraumschiffs auf.

Sie waren mit Shrell fünf Besatzungsmitglieder. Obwohl der PHOENIX im Ruhezustand 160 Meter lang war, kam er Rhodan in den vergangenen Tagen zu eng vor. Besonders weil er Aelor vor Shrell und der Mannschaft verbergen musste. Bisher hatte er keine Möglichkeit gefunden, die anderen über den rätselhaften Fremden zu informieren, der in einem Klonkörper Sichus steckte. Er hatte befürchtet, von Shrell überwacht und abgehört zu werden.

»Nun ...«, sagte Phoenix und aktivierte seinen Avatar. Als prächtiger, goldgelber Phönix mit brennendem Federkleid erschien er in einem gleißenden Holo in der Mitte der Lounge. »Um ehrlich zu sein ... mich verwirrt, was gerade geschieht. Da ist ein Impuls in mir. Am liebsten würde ich mich über eure Befehle hinwegsetzen und einfach von hier verschwinden. Natürlich tue ich das nicht, aber ...«

»Muffensausen!«, unterbrach Gucky. »Dir geht die Mauser! Dein Bürzel stößt auf Grundeis! Du hast Schiss!«

Der Avatar schaffte es, den langen Hals so zu beugen, dass es beleidigt wirkte. »Unmöglich! Ich mag Abenteuer. Ich bin für sie geschaffen.«

»Ganz genau!«, stimmte Gucky zu. »Und du erlebst gerade eines! Wir schreiben den vierten September 2250 Neuer Galaktische Zeitrechnung, die also streng genommen gar nicht mehr so neu ist. Vierzigtausend Lichtjahre von seinem Aufbruchspunkt entfernt, wartet das Fernraumschiff PHOENIX auf eine Enthüllung, die nie ein Ilt zuvor gesehen hat!«

»Ich bin mehr als ein Raumschiff«, warf der PHOENIX ein. »Und du solltest nicht zu viele alte terranische Serien aus meinen Datenbanken konsumieren.«

»Ich habe in den vergangenen Monaten ziemlich lange in einer Art zweitklassigem Suspensionsalkoven herumgehangen oder war sediert. Da muss ich was nachholen.«

Shrell musterte Gucky auf eine kalte, distanzierte Art. »Das, was du sagst, ist falsch. Es gibt Ilts im Sternwürfel. Ich dachte, das wäre euch klar. Sowohl bei den Restauraten, die hier einige Stützpunkte haben, als auch bei den Hiesigen.«

Rhodan spürte, wie sich seine Stirn runzelte. »Wie viele Restauraten sind in diesem Gebiet? Stehst du mit ihnen in Kontakt?«

Wie so oft gab Shrell keine Antwort. Sie sprach überhaupt nur, wenn es ihr genehm war. Mit ihr zusammenzuarbeiten, war eine der größten Herausforderungen seines Lebens. Shrell war der Inbegriff der Provokation. Leider war sie die Einzige, der die Koordinaten des Sternwürfels bekannt waren.

»Es ist richtig, sich Sorgen zu machen«, merkte Liam Barstow an, die meistens Dr. Barstow genannt wurde. Sie berührte ihr schwarzes, im Nacken zusammengestecktes Haar. Das Gesicht mit den dunklen, mandelförmigen Augen schien zerfurchter als gewöhnlich. »Hier kann jeden Moment eine Angriffsflotte der Hiesigen aufkreuzen. Wie lange wollen wir noch an diesem Punkt im Nichts vor uns hinschleichen und darauf warten, entdeckt zu werden?«

»Solang«, antwortete Shrell eisig, »bis der Sternwürfel sichtbar wird. Und das wird bald der Fall sein. Im Übrigen habe ich für unseren Schutz gesorgt.«

Gucky schnaubte, dass die langen Schnurrhaare um seine dunkle Nase zitterten. »Schutz? Du meinst, du hast eine Flotte abgestellt, die deine Haut retten soll.«

Shrell war allein an Bord des PHOENIX gekommen, aber sie hatte sich abgesichert. Neben einem Pentaferer und einem Kampfroboter hatte sie 18 Schiffe beauftragt, ihren Flug zum Sternwürfel zu begleiten. Darunter befanden sich ein Turmsiegel der PERTUVI-Klasse und zwei Große Siegel der HALPA-VET-Klasse. Die riesigen Schlachtschiffe waren dem nahezu unbewaffneten PHOENIX haushoch überlegen. Sie hatten neben einer abschreckenden Wirkung die Aufgabe, ihnen im Sternwürfel beizustehen, falls es zu Angriffen käme.

»Es passiert etwas!«, rief Phoenix. Er wandte seinen Avatarkörper einem durchsichtigen Kugelbereich zu. Aus dem Feuerschleier seiner Schwanzfedern sprangen Funken.

Gucky schwebte näher. Rhodan stellte sich zu Atlan. Zusammen mit Shrell und Liam Barstow starrten sie in die von fernen Sonnen gesprenkelte Dunkelheit.

Und dann war er da. Von einer Sekunde auf die andere.

Vor Perry Rhodan befand sich der Sternwürfel.

 

*

 

Der Sternwürfel. Endlich. Dort wartete Reginald Bull. Der Freund hatte sich eine außergewöhnliche neue Heimat gesucht.

Die Würfelmatrix, die vor Perry Rhodan im All schwebte, war perfekt. Neun mal neun mal neun Sterne formten ein komplexes Konstrukt. Je neun Sterne bildeten eine Linie, die ihrerseits neun Sterne hoch und neun solcher Gitter tief war. Der Sternwürfel schwebte hell schimmernd wie eine Verheißung in der plötzlich hereingebrochenen Dunkelheit. Von den Lichtern anderer Sonnen gab es keine Spuren mehr. Das spiralarmdicke Band der Agolei schien ausgelöscht.

Liam Barstows Augen weiteten sich. Schweigend betrachteten sie das künstliche Gebilde. Jeder Stern stand im selben Abstand zu allen seinen direkten Nachbarn.

Unter den Krallen des Avatars leuchte eine Zahl auf: 270,23 Lichttage. Sie zeigte die Länge der Würfelzellen.

Die Gesamtlänge stand darunter: 5,92 Lichtjahre. Ein gigantisches Gebiet, in dem es neben den Sternen zahlreiche Planeten gab. Dabei ähnelten die Sterne einander wie ein Ei dem anderen. Sie waren unverkennbar kosmische Geschwister. Rhodan erkannte die Sonnenart.

Während in der Milchstraße die meisten Sterne zur Population Eins gehörten und verhältnismäßig jung waren, mussten diese uralt sein. Unter den Klauen des Avatars tanzten neue Zahlen. Die hellen, weißen Sonnen hatten den zehnfachen Durchmesser und die tausendfache Masse Sols. Ihr Plasma bestand aus Wasserstoff, Helium und Spuren von Lithium. In einem Abstand von je 25 bis 27 Lichttagen erstreckten sich die habitablen Zonen.

Alles an den dargebotenen Werten schrie nach einer künstlichen Erzeugung. Aufgrund der geringen Metallizität hätten solche Sterne niemals ein Planetensystem erzeugt. Sie ähnelten jenem Typ, den das Universum nach dem Urknall als Erstes ins Sein geworfen hatte, um unvorstellbare Weiten zu füllen. Diese Sonnen waren längst vergangen. Es dürfte sie in dieser Form eigentlich nicht mehr geben. Und doch waren sie da.

Als wäre dieser Widerspruch für sich genommen nicht erstaunlich genug, hatte jede Sonne zwei grob erdähnliche Planeten. Es wirkte, als hätte jemand die Systeme per kosmischem Drei-D-Druck multipliziert.

Rhodan kannte diese Art von Sonnensystem, denn deren Spezifikation entsprach zu hundert Prozent der des Wycosystems. Er wusste, dass die Wyconder die Erbauer des Sternwürfels waren. Auch das Wycosystem hatte einst einen Platz als Teil des Sternwürfels eingenommen. Rugyra war die ursprüngliche Steuerwelt des stellaren Meisterwerks und beim ersten Sprung zurückgeblieben. Doch trotz all seines Wissens und seiner Vermutungen traf Rhodan dieser Anblick unvorbereitet.

Knapp sechs Lichtjahre bestückter, gestalteter und geformter Raum. Das war mehr als ein Konstrukt. Es war ein selbst für jemanden mit seiner Erfahrung wundersamer Anblick.

Atlan trat näher an Shrell heran. »Das ist es also. Dein großes Ziel.« Er sagte es ohne Spott.

Perry Rhodan fiel auf, dass Atlan sich mit Shrell mehr Mühe gab als alle anderen. Während Gucky seine Verachtung für Shrells terroristischen Anschlag im Solsystem offen zeigte, und Liam Barstow die Leun am liebsten hochkant aus »ihrem Schiff« befördert hätte, war Atlan derjenige, der stets versuchte, im Dialog mit Shrell zu bleiben. War das wirklich nur Kalkül?

Atlan hatte ihm anvertraut, er fände Shrells Verhalten riskant, aber mutig. Die Anführerin der Restauraten hatte sich ihnen angeschlossen, ohne auf Begleitung zu bestehen. Sie waren einen Pakt mit einer Teufelin eingegangen. Wenigstens hatte Atlan einen Extrasinn, von dem er sich vermutlich einiges anhören durfte, falls er auf falsche Gedanken kam.

»Das ist es«, sagte Shrell. Zum ersten Mal, seit sie an Bord war, senkte sie den Schild, hinter dem sie einen Großteil ihrer Gefühle verborgen hatte. In ihrer Stimme schwang Aufregung mit. In den Augen lag ein fiebriger Glanz. »Nun werden wir nach 5-5-5 vorstoßen!«

Gucky blieb ungewöhnlich still. In seinem Blick lag Sehnsucht. Ob er sich gerade fragte, wie viele Ilts auf den zahlreichen Planeten leben mochten?

»Warum nicht?«, sagte Rhodan. »Dafür sind wir schließlich gekommen. Ich nehme an, 5-5-5 liegt im Zentrum des Gebildes?«

Es lag auf der Hand, dass die Systeme des Würfels logisch benannt waren. Die Sonnen wurden nach ihrer Position in der geometrisch exakten Anordnung gezählt. Dabei wurden die Positionen im dreidimensionalen Koordinatensystem der x-, y- und z-Achse benannt. Eines von ihnen – vielleicht das aus Perrys Sicht obere linke – war 1-1-1. In dem Fall wäre das System »unten rechts« 9-9-9. Es lag in der neunten Spalte, neunten Zeile und der neunten Ebene.

»Richtig«, bestätigte Shrell. »Aber es gibt ein Hindernis, das wir dabei überwinden müssen.«

Ein Schauer ging durch die goldgelben Federn des PHOENIX-Avatars. »Warum habe ich ein so widerliches Gefühl?«

Um Atlans Lippen spielte ein ironisches Lächeln. »Willst du uns nicht verraten, worin dieses Hindernis besteht?« Wieder kam er Shrell entgegen, indem er sie hofierte und tat, was sie wollte. Er bot ihr ein interessiertes Publikum.

Rhodan musste zugeben, dass diese Taktik in der Vergangenheit mit anderen Gegenspielern aufgegangen war. Shrell hatte eine Seite, die sich nach Anerkennung sehnte. Sogar Gucky hätte sie gerne zu den Restauraten bekehrt, weil er ein Ilt war und damit ihrer Meinung nach gemeinsam mit den Yuit-Leun gegen Reginald Bull ins Feld ziehen sollte. Diese Ansichten hatte sie zuletzt oft genug vertreten, obwohl Gucky dafür nichts als ein verächtliches Schnauben und vorgetäuschte Würgeanfälle übriggehabt hatte. Er würde niemals an seinem besten Freund zweifeln.

Und er? Perry Rhodan? Zweifelte er an Bully? Der Gedanke schmeckte bitter wie verrostetes Metall.

Reginald Bull hatte vorgeblich versucht, ihn zu töten. Angeblich war Rhodan bereits im System der Wyconder von seinem besten Freund zum Abschuss freigegeben worden. War Bully in den vergangenen hundertachtzig Jahren zu einem Feind geworden?

Selbst wenn es so wäre – Rhodan musste dafür sorgen, dass die drei Anomalien auf Terra und Luna verschwanden. Die Existenz des Solsystems stand auf dem Spiel. Nur deshalb hatte er eine Reise von 238 Millionen Lichtjahren auf sich genommen.

Shrell zögerte die Antwort hinaus, doch es tat ihr niemand den Gefallen, erneut nachzufragen. »Wir müssen«, sagte die Leun gewichtig, »durch den Zyklonwall. Nur dann werden wir 5-5-5 erreichen.«

»Zyklonwall ...« Phoenix klang ungewohnt verzagt. »Das klingt gefährlich.«

»Na, na!« Gucky zeigte seinen großen Zahn. »Hör auf, die Segel zusammenzufalten! Du wolltest Abenteuer erleben! Diese Stunde ist deine Stunde. Jetzt gilt es! Spreiz die Ynkalkrit-Flügel! Schmeiß den HTP an! Auf zum Zyklonwall!«


3.

Hilferuf

 

Schon während der zurückliegenden fünf Tage war die Stimmung angespannt gewesen. Wo immer Shrell und Gucky aufeinandergestoßen waren, hatte die Luft gebrannt. Nun jedoch meinte Perry Rhodan, die Anspannung als Prickeln auf der Haut zu fühlen. Jeder von ihnen wartete darauf, dass Schiffe der Hiesigen sie entdeckten. Es war eine Frage der Zeit, bis sie sich in den Schutz einer Sonne zurückziehen mussten.

Der PHOENIX war nicht dafür geschaffen, sich schnell innerhalb einer Galaxis zu bewegen. Um voranzukommen, mussten sie den HTP nutzen, den Hypertrans-Progressor. Dazwischen blieben Orientierungsphasen, in denen sie Antigrav- und Gravopuls-Antriebe aktivierten.

Gucky warf Rhodan einen finsteren Blick zu. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie einen anderen Weg eingeschlagen. Vor vier Tagen hatten sie ein Streitgespräch mit Atlan geführt, das Rhodan noch lebhaft vor Augen stand.

»Nutzen wir unsere Möglichkeiten!«, hatte Gucky gefordert. »Shrell ist allein! Was helfen ihr ihre dämlichen Gouvernanten-Schiffe, wenn wir mit dem HTP an einer ganz anderen Stelle herauskommen? Ich kümmere mich um ihren Roboter. Wir nehmen sie gefangen und zwingen sie, die Anomalien zu schließen!«

Ein altes Gefühl erwachte in Perry; eine Kälte, die er selten in Verbindung mit Gucky wahrgenommen hatte. Sie erinnerte ihn daran, wie der mächtige Parabegabte, den alle »Overhead« genannt hatten, zu Tode gekommen war. Sein richtiger Name hatte Clifford Monterny gelautet. Es war Gucky gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass Monternys Schiff an einem Asteroiden zerschellt war.

Wie Shrell war Monterny über Leichen gegangen. Damit hatten beide für Gucky ihr Recht auf Leben verwirkt.

»Zwei Probleme, Kleiner«, hatte Atlan dagegengehalten. »Erstens wissen Shrells Leute, wo wir hinwollen. Sie kennen die Koordinaten und können uns auflauern. Und zweitens ist Shrell fanatisch. Sie zu entführen, heißt, das Solsystem zu opfern. Sie wird lieber sterben, als uns zu helfen, und terranische Leben bedeuten ihr nichts.«

Atlan und Gucky hatten eine Weile diskutiert, ehe der Ilt eingelenkt hatte. Seitdem warf Gucky abwechselnd ihm und Atlan erboste Blicke zu.

Nachdenklich berührte Perry Rhodan die Nicht-Hand, die er seit der Entdeckung des Äonenschiffs trug. Die Hand war wie ein Loch aus Schwärze, die das Licht schluckte. Jeder ihrer dunklen Finger verhieß Geheimnisse. Für ihn gab es noch einen anderen Grund, warum er Shrell lieber nicht zu sehr in eine Ecke drängen wollte. Er hatte ihre Blicke bemerkt. Sie wusste etwas über diese rätselhafte Hand. Vielleicht sogar, wozu sie diente und wie sie sich benutzen ließ.

Rhodan hätte gerne einen Weg gefunden, dieses Wissen anzuzapfen. Bisher verweigerte Shrell aber diesbezüglich jede Zusammenarbeit.

Eine Weile herrschte Stille, in der jeder auf den schwebenden Avatar des PHOENIX blickte, ohne dass dieser eine Ortungsmeldung machte. Sie schienen dabei frei ins All schauen zu können, doch das war eine Täuschung. Der PHOENIX hatte die Lounge aus Sicherheitsgründen geschlossen. Sie waren deutlich schneller unterwegs als vor einer Stunde und rechneten jederzeit mit einem Angriff. Sogar Dr. Barstow hatte die Freizeitkleidung abgelegt und trug einen leichten Schutzanzug. Der Rest von ihnen bevorzugte SERUNS.

Es war Atlan, der das Schweigen brach. Er wandte sich an Shrell. »Warum sind die Sonnen der Agolei verschwunden?«

Die Leun schaute den Arkoniden beim Reden nicht an. Ihr Blick ging hinaus zum holografischen Bild des Sternwürfels, dessen Zentrum sie sich unaufhaltsam näherten. »Der PHOENIX hat einen Ortungsschutz des Sternwürfels durchflogen. Es ist ein blasenförmiger Schirm von sieben Lichtjahren Durchmesser, der jede Ortung von außerhalb verhindert. Er blockiert die normaloptische Sicht. Das Licht der Sterne des Würfels dringt nicht nach außen, sondern wird vom Schirm absorbiert.«

»Eine Lichtumlenkfunktion«, erkannte Perry. »Wie bei einem Deflektorschirm. Aber das erklärt noch nicht, weshalb wir von innen kein Licht außen erkennen. Wir können nach außen orten, oder?«

»Ja!«, bestätigte der PHOENIX.

Shrell hob die Schultern. Das Thema schien sie zu langweilen. Zugleich wirkte sie sowohl angespannt als auch freudig erregt. Ihre roten Augen funkelten im künstlichen Licht. »Das erklärt sich aus Isolationsgründen. Die Bewohner hatten schlicht kein Interesse an dem, was sich außerhalb abspielte. Wichtig ist nur, dass sich der Schirm problemlos durchfliegen lässt.«

Atlan deutete auf das heranrasende Gebilde. »Wir können die Sterne des Würfels auf normaloptischem Weg sehen. Das bedeutet, dass der letzte Sprung des Gebildes mindestens siebeneinhalb Jahre zurückliegen muss. Vermutlich wesentlich länger.«

»Ja«, sagte Shrell. »Diese Schlussfolgerung ziehe ich auch.«

»729 Sterne ...«, sinnierte Doktor Liam Barstow. »Auf diese Weise hätte ich sie mir nie vorstellen können.«

»Es sind nur 728«, informierte der PHOENIX. »In der Mitte fehlt eine Sonne. Dort zeigt die Ortung nichts an.«

»Es ist wohl ein Stern verloren gegangen«, scherzte Gucky.

»Nein«, widersprach Rhodan. »Da liegt das legendäre System 5-5-5 hinter dem Zyklonwall. Und da ist Reginald Bull.«

»Richtig.« Shrell ging zurück zu ihrem Sitz. »Dort befindet sich das Machtzentrum des Usurpators. Und von dort werden wir in Kürze Besuch erhalten. Am besten nutzen wir schon jetzt die Sonnen als Verstecke, um uns anzupirschen.«

»Ortung! Zwei unbekannte Schiffe!«

»Das war zu erwarten«, sagte Rhodan. »Phoenix! Zieh dich zurück!«

»Nur zwei?«, fragte Atlan.

Shrell schwenkte ihren Schwebesitz. Sie schien sich in der Lounge wohlzufühlen, denn sie war in den vergangenen Tagen oft hier gewesen. »Es sind mehr! Sie lauern im Verborgenen. Irgendwo in einer Korona werden sie einen Sammelpunkt haben. Es ist unser Glück, dass niemand weiß, dass ich es bin, die zurückkehrt. Man wird uns für Restauratenspäher aus einem der verborgenen Stützpunkte im Würfel halten.«

Der PHOENIX bereitete einen Übergang mit dem Hypertrans-Progressor vor.

Shrell hob den Arm und redete in ein Gerät am Handgelenk. »Ich will, dass ihr sie ablenkt! Das Turmsiegel bleibt zurück. Macht uns den Weg frei! Sorgt dafür, dass ihr sie hinhaltet und möglichst viel Tamtam veranstaltet!«

Auf den Holos setzten sich die Begleitschiffe in Bewegung. Nur das über tausend Meter lange Turmsiegel schützte den PHOENIX und lenkte energetisch von dem deutlich kleineren Schiff ab. Vermutlich wurde der PHOENIX für eines der zahlreichen Beiboote gehalten, falls die Hiesigen ihn überhaupt geortet hatten. Noch waren sie ein gutes Stück entfernt.

Während draußen im All ein Katz- und-Maus-Spiel zwischen Hiesigen und Restauraten begann, nutzte der PHOENIX den Hypertrans-Progressor und suchte den Schutz einer der vielen Sonnen auf. Dabei passierte er beim Eintritt in den Normalraum einen Planeten. Überrascht bemerkte Rhodan anhand der Daten und der simulierten Drei-D-Optik, dass diesem Planeten der Zwilling fehlte.

»Natürlich«, sagte Shrell, als er sie fragte. »Du weißt, wie sich der Sternwürfel fortbewegt.«

Perry dachte an Kushlur und Rugyra. »Ich weiß, dass die Steuerwelten zurückbleiben.«

Neben ihm schüttelte Doktor Barstow den Kopf. »Irgendwann gehen dem Sternwürfel die Steuerwelten aus.«

Shrell machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was ausgeht, lässt sich neu bauen.«

Bei diesen Worten schauderte Rhodan. Was Shrell so lässig hinwarf, bedeutete nichts anderes, als ganze Planeten zu bauen. Das war möglich. Aber es war mit einem ungeheuren Kraft- und Energieaufwand verbunden. Und es brauchte Zeit.

Seit sie innerhalb des stellaren Gebildes waren, erkannten sie die Planeten besser, die sich darin befanden. Der PHOENIX hatte etliche Daten gesammelt. Dabei fiel auf, dass es Unterschiede gab. Offensichtlich lebten verschiedene Leunvölker auf verschiedenen Habitaten. Wobei Rhodan mit einer großen Durchmischung rechnete, denn die Leun bevorzugten es, in Gruppen mehrerer Völker zusammenzuleben, solang es die Umweltbedingungen hergaben

Phoenix schwebte nach wie vor in der Lounge. Er spreizte die Flügel und drehte sich. Rhodans Blick fiel auf die Unterseite des rechten, ihm zugewandten Gefieders, das Shrell von ihrer Position aus nicht erkennen konnte. Es war feuerrot.

Auch Dr. Barstow bemerkte es und kniff die Lippen zusammen. Hoffentlich war sie geistesgegenwärtig genug, keine Fragen zu stellen. Rot galt als klares Warnsignal. Offenbar wollte Phoenix ihnen etwas Wichtiges mitteilen, ohne Shrell einzubeziehen.

Die Stimme der Bordintelligenz klang neutral. »Es gibt ein technisches Problem im Bugbereich. Du solltest dir das ansehen, Perry.«

Liam Barstow zog die Stirn in Falten. »Vielleicht sollte ich besser gehen. Perry wird hier gebraucht.« Sie warf einen Seitenblick auf Shrell.

»Nun ...«, Phoenix verstummte.

Aelor!, dachte Rhodan. Wahrscheinlich ging es um den Symbionten und seinen Klonkörper. Beide waren in seiner Kabine im Bug untergebracht, und er hatte zu lange nicht mehr nach ihnen gesehen.

Atlan stand auf. Er hatte Rhodans Gesichtsausdruck offensichtlich bemerkt. »Ich gehe mit. Dann kannst du vor Ort bleiben, sollte es brenzlig werden.«

»Ja.« Perry Rhodan vertraute Atlan. Der PHOENIX würde seinen Freund informieren. Im Grunde war das die ideale Gelegenheit, bei der Atlan und Barstow von Aelor erfahren konnten. Shrell war ihrem Ziel nah und abgelenkt.

Atlan und Barstow verließen die Lounge.

»Wir müssen weiter!«, drängelte Gucky. »Also los! Die Umgebung ist sicher. Putz die Federn und raus aus dem Sonnenschatten!«

Phoenix hob den Kopf. »Es sind noch mindestens zwei Streckenabschnitte bis zum Zentrum, wenn wir mit Orientierung von Ortungsschatten zu Ortungsschatten wollen. Wer garantiert mir, dass das gut geht?«

»Es gibt keine Garantie«, sagte Rhodan. »Aber wenn wir an dieser Stelle aufgeben, war alles Bisherige umsonst. Dann werden wir nie erfahren, ob wir die Anomalien schließen können und wie es um Reginald Bull steht.«

Kleine Flammen loderten aus dem Rücken des Avatars. »Ihr habt recht. Auf zum Zyklonwall!«

 

*

 

Liam Barstow ging neben Atlan den schmalen Gang entlang. Sie kamen in den vordersten Bugbereich. »Was glaubst du? Was ist dieser Zyklonwall?«

»Spekulationen sind müßig. Ich ziehe es vor, abzuwarten, bis wir da sind.«

Verlegen berührte Barstow ihre aufgesteckten Haare. Sicher. Ihre Frage war unsinnig gewesen, aber sie machte sich Sorgen. Alles, was sie taten, brachte den Prototyp in große Gefahr. Sie hatten ihn für weite Reisen konzipiert, nicht für Risikoeinsätze.

Der PHOENIX war niemals für die vorderste Front gedacht gewesen, und nun war er die Speerspitze der Mission, das Solsystem zu retten. Er hatte in den letzten Wochen seine ersten Krisen durchleben müssen. Bisher war das gut gegangen, doch Barstow kannte den PHOENIX besser als jeder andere. Die Erlebnisse belasteten ihn. »Ich hoffe, Perry mutet dem PHOENIX nicht zu viel zu.«

»Du bist misstrauisch, weil er Risikopilot war.«

Barstow bereute, was sie Atlan alles während ihrer langen, abendlichen Gespräche erzählt hatte.

»Ich bin misstrauisch, weil er Perry Rhodan ist.« Die Antwort lenkte ab, wie ihr selbst auffiel. Das war untypisch für sie, und sie fragte sich, ob sie sich belog.

»Unser Einsatz ist riskant«, sagte Atlan. »Aber wir alle wollen das Solsystem retten.«

Sie schwiegen, weil es nichts weiter zu sagen gab.

Vor ihnen blinkten kleine Lichter am Boden auf. Barstow folgte der Spur. Sie stellte überrascht fest, dass sie zu Perry Rhodans Kabine führte.

Noch hielten sie sich in einem Bereich auf, den der PHOENIX und sie als Zone Zwei markiert hatten. Seit Shrells Aufenthalt an Bord gab es diese Einteilung. Zone Eins war definitiv vor Shrells Überwachungsversuchen sicher. Zone Drei wurde von Shrell überwacht, mit dem Wissen des PHOENIX. Zone Zwei dagegen hatte einen unklaren Status. Vielleicht war es Shrell gelungen, sie zu infiltrieren, vielleicht nicht. Ihr Spezialroboter bot einige Möglichkeiten. Er konnte Teile aus sich lösen, die er als Miniaturmaschinen nutzte.

Erst kurz vor der Gleittür erreichten sie ein Gebiet der ersten Zone. Hier konnte der PHOENIX sie zu hundert Prozent abschirmen.

»Was soll das?«, fragte Liam. »Hast du uns etwas zu sagen?«

Ein deutlich kleinerer Flammenvogel-Avatar flatterte plötzlich zwischen ihnen. »Was ihr gleich seht, könnte überraschend sein! Erschreckt nicht! Und wartet, bis ich wieder zu euch stoßen kann!«

Der Avatar verschwand, und die Kabinentür glitt auf. Gleichzeitig spürte Liam ein vertrautes Vibrieren. Die modifizierten Paratron-Generatoren liefen im Schiffsrumpf an. Der PHOENIX bereitete sich auf ein weiteres Einfädeln in den Hyperraum vor. Er baute die Transferblase auf. Auch wenn er unglaublich schnell verarbeiten konnte, war dieser Moment sensibel.

Trotzdem wunderte es Barstow, dass er nicht bei ihnen blieb. War das seine Art zu zeigen, wie nervös er war?

Sie wollte die Kabine betreten, doch Atlan hielt sie zurück. »Ich habe eine Bitte.«

»Welche?«

»Sei netter zu Shrell.«

Barstow meinte, in eine verfaulte Frucht gebissen zu haben. »Weißt du, was du da verlangst?«

»Ja. Und ich weiß es zu schätzen, dass du höflich zu ihr bist. Ich will, dass wir Shrell in Sicherheit wiegen. Ihr das Gefühl geben, recht zu haben. Dass niemand in ihrer Lage hätte anders handeln können. Ja, sie hat die Liegenschaften der Organisation San auf dem Mond vernichtet. Das habe ich keineswegs vergessen. Aber gerade deshalb solltest du alles tun, damit wir ihr schaden können. Und das können wir am besten, je näher wir ihr kommen.«

»Das muss die Logik eines Unsterblichen sein.«

»Es ist Psychologie. Geständnisse unter Folter haben in vielen Fällen keinen Wert, weil ihnen der Wahrheitsgehalt fehlt. Nur wenn du dem anderen das Gefühl gibst, ihn zu verstehen, und ihm eine Brücke baust, wird er sich öffnen.«

»Shrell braucht nichts zu gestehen. Sie ist schuldig.«

»Sie weiß etwas über Perrys veränderte Hand. Perry und ich wollen herausfinden, was es ist. Kannst du uns unterstützen?«

Liam Barstow überlegte. Ihr Brustkorb fühlte sich eng an, als sie an die Daten, Pläne und Unterlagen zum Prototyp dachte, die das Brennende Nichts auf dem Mond vernichtet hatte. Sie schämte sich bei dem Gedanken, dass sie auf diesen Verlust an manchen Tagen stärker reagierte als auf die zahlreichen ausgelöschten Leben. Obwohl längst feststand, dass es Back-ups gab und daher keineswegs alles verloren war. »Ja.«

»Danke.«

Atlan trat in den Raum. Vor ihr. Natürlich. Vermutlich dachte er, er müsste sie beschützen. Als ob sie das nicht selbst könnte! Wer mehr Brüder als Finger an einer Hand hatte, lernte früh, sich zu behaupten.

Sie ging forsch voran, um neben Atlan zu kommen – und blieb wie von einer Energieentladung getroffen stehen. Vor ihr am Boden lag Sichu Dorksteiger!


4.

Versteckspiel

 

Der PHOENIX war nach einer kurzen Etappe wieder im Normalraum, doch er blieb in Bereitschaft. Er orientierte sich, prüfte einen möglichen Weg.

Perry Rhodan fragte sich, ob sich das Schiff mehr Zeit ließ, als nötig gewesen wäre. Ja, das Gitter des Würfels mochte für den PHOENIX im Hypertransflug eng sein, aber so eng war es nun auch wieder nicht. Es ließ sich berechnen. Auch die Ortungen sollten abgeschlossen sein. Weshalb also zierte der PHOENIX sich? Versuchte er, die Ankunft zu verzögern?

»Weiter!«, drängte Shrell. »Wir müssen so schnell wir möglich am Zyklonwall ankommen! Je länger wir den Hiesigen Zeit geben, desto besser werden sie vorbereitet sein. Meine Flotte kann sie nicht ewig ablenken.«

Perry nickte. »Einverstanden. PHOENIX ... lass uns zum Zentrum vordringen.«

Der Avatar legte den Kopf schief. »Seid ihr sicher? Ich fange Funksprüche der Hiesigen auf. Die Einheiten der Sternspitze stimmen sich untereinander ab. Soll ich die Nachrichten entschlüsseln und auswerten?«

»Später. Aber sammle sie.« Eigentlich war dieser Befehl überflüssig, denn das tat der PHOENIX ohnehin. Genauso wie er ihnen eine wichtige Information ihrer Gegner sofort mitgeteilt hätte.

Gucky strich sich durch das seidige Fell. »Ich hoffe, dieses Ynkonitaph-Zeugs im Rumpf schützt uns wirklich vor der Strahlung. Wenn ich deswegen Haarausfall bekomme, werde ich sauer.«

Es war typisch für ihn, auch in den brenzligsten Situationen launige Sprüche zu machen. Perry verzichtete darauf, Gucky die korrekte Bezeichnung der Hyperstrahlungsabschirmung zu nennen.

Phoenix veränderte die Farbe seiner Federn in ein strahlendes Gold. »Wie ihr wollt. Wir werden die letzte Etappe so schnell wie möglich zurücklegen.«

Irritiert kniff Perry die Augen zusammen. Aus den Schweiffedern stieg ein dünnes Rauchband auf. Was wollte Phoenix ihnen damit sagen? Oder war er so nervös, dass er die Veränderung nicht bemerkte? Womöglich hatte er ein Unterbewusstsein entwickelt, das seine Befindlichkeiten ausdrückte.

Ein Zittern lief durch das Schiff. Die Spindeln nahmen ihre Arbeit auf. Bald würden sie am Zyklonwall sein.

 

*

 

»Sichu!« Liam Barstow stürmte in den Raum, kniete sich zu der Bewusstlosen. Sie erschrak, als sie erkannte, wie alt Sichu aussah und dass ihr eine Hand fehlte. Neben der Ator lag ein Medoroboter am Boden. Hatte diese Maschine sie behandelt? »Das ... das ist unmöglich!«

»Richtig«, sagte Atlan kühl. »Und dein PHOENIX sagte, du sollst dich nicht erschrecken. Das lässt nur einen Schluss zu.« Er kniete sich auf die andere Seite der reglosen Frau und griff behutsam nach ihrem Kinn. Mit der Linken prüfte er den Puls am Hals.

Sichu stöhnte und blinzelte. »Atlan?«

Statt einer Antwort stellte der weißhaarige Arkonide eine Frage. Seine rötlichen Augen waren dabei zusammengekniffen. »Welche Dame bevorzugst du beim Garrabo?«

Sichu blickte nach oben, überlegte offenbar, dann brachte sie ein weiteres Stöhnen hervor. »Ich kann nicht ... hilf mir ...« Sie verdrehte die Augen.

Atlan verzog die Mundwinkel, sein Blick kam Liam starr vor. Befragte er gerade seinen Extrasinn? Oder brauchte er ihn nicht, um einen Schluss zu ziehen?

Der Arkonide ließ Sichus Kopf los. »Das ist nicht Sichu Dorksteiger. Ich kenne sie. Wenn sie nachdenkt, reagiert sie anders. Die Blickrichtung stimmt nicht. Und das Blinzeln noch weniger. Ganz davon abgesehen, hätte die echte Sichu gewusst, dass ich auf Madame Ratgeber angespielt habe, eine Posbi, mit der sie gern zusammengespielt hat.«

Dr. Barstow griff nach ihrem Mehrzweckarmband. »Lass uns Perry informieren!«

»Nein!« Atlan packte ihre Hand. »Das hier ist Perrys Kabine. Er wird von diesem Vorfall wissen. Wir riskieren, ein Geheimnis preiszugeben.«

»Dann ...« In Barstow wuchs eine Ahnung. »Die Labore! Es muss ein Klonkörper sein! Was, wenn Perry weiß, dass dieser Klonkörper da ist? Wenn er ihn vor Shrell versteckt hält? Ist es so, Phoenix?«

Die Antwort ließ einen Moment auf sich warten. In der Stimme der Bordintelligenz lag Stress. »Ja. Das ist Aelor. Aber ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Fragt den Symbionten!«

Atlan ließ Liam los. »Wir sind gleich im Zentrum.«

»Offensichtlich.« Liam rieb sich das Handgelenk. »Ein Symbiont ... Woher mag er kommen?«

»Oh«, sagte Atlan spöttisch. »Ich hätte da eine Vermutung. Wahrscheinlich vom selben mysteriösen Ort, an dem unser Beuteterraner sich diese fremdartige Schattenhand unter den Nagel gerissen hat.«

»Das ergibt Sinn. Aber weshalb ist der Klonkörper alt?« Liam wandte sich an den Medoroboter. »Gibt es Untersuchungsdaten zu dieser Frau?«

Der Roboter bestätigte durch ein grünes Licht und warf das Holobild eines Gehirns in die Luft.

Atlan betrachtete die Aufnahme. Die Werte im Holo kamen Liam beunruhigend vor. Sie wünschte sich die Expertise von Meg Ontares. Die Ärztin wäre viel besser geeignet zu helfen, doch sie war bei der echten Sichu Dorksteiger geblieben.

Der Klon öffnete die Augen. Er atmete flach. »Helft mir! Ihr müsst mich in einen Medotank bringen! Es gibt ... eine modifizierte Stasis.«

»Hm.« Atlan schien die Werte besser zu verstehen als Liam. Er berührte die alte Frau an der Schulter. »Ich denke, wir sollten dich sicherheitshalber gleich zu einem Suspensionsalkoven schaffen. Möglicherweise ist es die Strahlung im HTP-Flug, die dir derzeit derart zusetzt.«

»Nein!« Es klang panisch. »Keine Suspension! Es ist nicht die Strahlung. Dieser Körper und ich – wir – wir passen nicht zusammen.«

Barstow sprang auf und ging an einen Schrank, der in der Wand verborgen war. Sie hielt ihre Hand vor den Sensor, und der Stauraum gab sein Inneres frei. Wie erhofft lagerte dort ein SERUN. »Wir bringen sie rüber in die Medoabteilung! Der SERUN kann sie tragen, und der Deflektormodus kann sie vor Shrell geheim halten.«

Atlan half der gebrechlichen, alten Frau auf die Füße. »Hast du eine Idee, was wir für dich tun können?«

»Ich brauche ... einen neuen Körper. So schnell wie ... möglich. Perry Rhodan könnte bei Reginald Bull passendes Genmaterial besorgen.«

»Woher sollte Bull das denn haben?«, seufzte Atlan. »Aber ich werde mit Perry reden und sehen, was ich tun kann.«

Barstow aktivierte die Einstiegshilfe des SERUNS und stützte Aelor.

In der Zwischenzeit schloss Atlan seinen Falthelm. Vermutlich ließ er sich Daten ins Visier einspielen. »Geh mit Aelor zur Medostation! Ich lenke Shrells Roboter ab.«

»Einverstanden.«

»Und kein Wort zu Shrell!«

»Hältst du mich für dämlich?« Als Liam Barstow Atlans Gesichtsausdruck sah, seufzte sie. »Nein, erspar mir die Antwort, großer Unsterblicher. Ich habe verstanden.« Sie sah zu, wie sich Atlan aus der Tür schob. Wenige Sekunden später zeigte ihr Multifunktionsgerät keine Gefahrenmeldung mehr. Das »Shrell-Radar«, wie Gucky es scherzhaft nannte, war sauber.

Barstow schloss den Helm. Nun bereute sie, keinen SERUN zu tragen. In der langen Zeit auf dem Hinflug hatte sie gelernt, einen solchen Anzug zu bedienen, aber eine Expertin war sie darin nicht geworden. Sie gab Aelors SERUN die mündliche Anweisung, im Deflektormodus zur Medostation vorzudringen und sich erst dort zu enttarnen.

Der SERUN setzte sich in Bewegung und verschwand. Kurz darauf gab es ein Krachen, das Liam unglaublich laut vorkam, obwohl es leise war. Aelor musste sich ungeschickt bewegt haben. Er war mit einem Arm an die Wand gestoßen.

Hastig folgte sie dem Fremden.

Sie erreichten die Kugel, die sie durchqueren mussten, um in den Bereich mit der Medostation zu kommen. Shrell schwebte keine vier Meter entfernt in ihrem Sitz. Sie drehte den Kopf und sah Liam Barstow an.

Barstow meinte, die Leun würde ihr in die Seele schauen. Shrell wusste es! Sie konnte den getarnten SERUN irgendwie anmessen!

»Ganz ruhig«, flüsterte sie sich lautlos zu. Ihre Lippen verzerrten sich zu einer Grimasse. Sie zwang sich, tief einzuatmen.

Shrell wandte den Blick wieder ab.

Barstow tat unbeteiligt und riss sich zusammen. Am liebsten wäre sie mit Höchstgeschwindigkeit durch die Kugel geflogen, um die andere Seite zu erreichen.

Der SERUN mit dem Sichu-Klon musste inzwischen auf der anderen Seite angekommen sein. Barstow wollte ihm keinen zu großen Vorsprung lassen und stieß prompt mit ihm zusammen. Sie unterdrückte einen erschrockenen Ausruf und presste die Lippen aufeinander.

Shrell ignorierte sie. Stattdessen starrte die Leun auf den PHOENIX-Avatar.

Der SERUN schwebte weiter. Liam folgte ihm in den breiteren Teil des Schiffs. Außerhalb von Shrells Reichweite atmete sie auf.

Sie erreichten gemeinsam die Medostation. Der SERUN wurde sichtbar.

»Tank 3«, sagte Aelor. »Da war ich schon drin.«

Auf der Medostation fühlte Barstow sich sicher. Sie half Aelor aus dem SERUN. Ein Medoroboter unterstützte sie. Kurz darauf lag der gebrechliche Körper im Tank, und der Deckel glitt über ihm zu.

Barstow arbeitete sich durch die Holoprogrammübersicht. Die Maschine hatte viele Möglichkeiten, dem Unglücklichen zu helfen. Im Notfall konnte sie die erwähnte modifizierte Stasis nutzen, die hoffentlich für eine deutliche Verzögerung des Alterns sorgte. Für eine Operation brauchte das Gerät eine Freigabe, die Barstow ihm nach einigem Hin und Her geben konnte, weil Meg Ontares abwesend war.

Liam Barstow las gerade den vorgeschlagenen Behandlungsplan, als ein Anruf kam.

Perry Rhodan meldete sich über ihr Armbandgerät. »Liam ... es wäre gut, wenn du herkommen könntest. Es gibt ein Problem.«

»Verstanden!« Barstow überließ den Klon der Maschine. Sie hoffte, bald zurückkommen zu können, um mehr über diesen ungewöhnlichen Gast zu erfahren. Aber zuerst musste sie ihren Job machen.


5.

Zyklonwall

Wenige Minuten zuvor

 

Es war nur ein einziger, kosmischer Schritt. Shrell spürte eine Euphorie, die sie selbst überraschte. Das Gefühl loderte heller als das Feuer des PHOENIX-Avatars. Sie war unter Terranern. Dennoch kam sie sich vor wie unter Leun. Das war die Stunde ihres Triumphes. Sie hatten den Zyklonwall erreicht. Reginald Bull hatte ihn für Perry Rhodan freigeschaltet. Nun würde sie gemeinsam mit dem unsterblichen Terraner nach 5-5-5 vorstoßen.

Das Einzige, das ihr Sorgen machte, war diese unsägliche Bordintelligenz. Wie viel praktischer waren Maschinen, die gehorchten und dienstbar ihren Zweck erfüllten. Aber sie würde sich von diesem wunderlichen Schiff nicht aufhalten lassen. Das war ihre Stunde. Bald würde Reginald Bull tot sein, und sie würde die Macht im Sternwürfel übernehmen.

 

*

 

Vor Perry Rhodan lag das Zentrum des Sternwürfels. Sie hatten das Ziel erreicht und schossen durch den Normalraum. Die gegenüberliegende Seite des Zyklonwalls blieb normaloptisch verborgen. Der Wall als solcher war unsichtbar. Sensoren suchten ihn vergeblich. Undurchdringliches Schwarz verbarg ihn, doch er ließ sich in einem gewissen Sinn trotzdem orten – durch die Abwesenheit von allem. Selbst kosmische Hintergrundstrahlung suchte man dort vergebens.

Perry Rhodan starrte auf den Bereich, der wie aus der Raum-Zeit herausgestanzt wirkte. Er lag zwischen dem PHOENIX und dem Rest des Sternwürfels.

Die Instrumente des PHOENIX verrieten eine im Ausschlussverfahren errechnete ungefähre Größe, die neben anderen Daten grell wie eine Warnung im Holo leuchtete: anderthalb Lichtsekunden. Die »Nichtzone« war exakt kugelförmig. Ihr Ausmaß verschlug Rhodan den Atem. Was er da vor sich hatte, ließ ihn frösteln. Am liebsten wäre er auf der Stelle umgekehrt.

An Guckys hochgezogenen Schultern und den eng anliegenden Ohren erkannte er, dass auch der Ilt sich unwohl fühlte. Gucky hielt den Kopf leicht geneigt. Vielleicht nutzte er seine parapsychischen Sinne.

»Was ist das?«, fragte der PHOENIX.

Rhodan horchte auf. In der charismatischen Stimme der Bordintelligenz lag ein neuer Unterton, der ihn alarmierte. War das ein Hauch von Panik?

»Der Zyklonwall«, sagte Shrell. Ihre roten Augen strahlten, als hätte sie gerade ein weit wertvolleres Geschenk erhalten als einen ausgelieferten Feind. »Er ist absolut undurchdringlich. Außer für Conduiten. Allerdings können sie niemanden mitnehmen. Aber du, Perry Rhodan, wirst durch den Wall gelangen. Der Usurpator hat dafür gesorgt.«

Sie näherten sich weiter. Rhodans Unruhe wuchs. Dort im Zentrum lag ... nichts. Die Schwärze war beängstigend und verstärkte den Fluchtimpuls mit jeder verstreichenden Sekunde. Schon seit Stunden hatte Rhodan eine Ahnung gehabt, was er an diesem Ort vorfinden würde, aber es zu erleben, war entsetzlich. Kälte kroch durch seinen Körper. Brust und Hals fühlten sich eng an. Sie erreichten einen Punkt, in dem er auf seine Intuition vertrauen musste – und auf die Logik.

»PHOENIX! Stopp! Geh auf einen Parallelkurs zum Phänomen und halt Abstand!«

Der Avatar flatterte mit den Flügeln. »Endlich ein Vorschlag, mit dem ich zu hundert Prozent übereinstimmen kann.«

»Was soll das?«, fragte Shrell. »Wir sind hier, um in den Zyklonwall hineinzufliegen, nicht um ihn zu studieren!«

»Warum nennst du ihn nicht bei seinem richtigen Namen?«, fragte Rhodan zurück. »Weshalb hast du verschwiegen, dass im Zentrum dieses Systems ein gigantisches Brennendes Nichts lauert?«

»Hast du dir das nicht denken können?«, fragte Shrell.

Guckys dunkle Augen wirkten ungewohnt ernst. »Es ist ein besonderes Exemplar. Etwas daran ist anders.«

»Ja!« Shrell klang erfreut. »Es handelt sich um das eigentliche Brennende Nichts. Du würdest es die Mutter dieser kosmischen Familie nennen. Es ist das Original, von dem alle anderen abstammen. Egal ob im Solsystem, bei den Wycondern, im Mentatron oder auf Canephor.«

»Wie funktioniert das?«, fragte Perry. »Hast du Teile daraus entnommen?«

Shrell lächelte. »Das ist mechanisch ausgedrückt, aber im Grund richtig. Vor meiner Verbannung habe ich Keime geerntet, in Ovoidcontainern eingedämmt und an Bord der ELDA-RON in die Milchstraße gebracht.« In Shrells Worten schwang der Stolz über diese Taten mit.

Rhodan erkannte, wie Guckys Barthaare vor Wut zitterten. Der Ilt schien sich am liebsten telekinetisch an Shrell vergreifen zu wollen, doch er zeigte eine ausdruckslose Miene.

»Die Keime ...«, hakte Rhodan nach. Er wollte die Leun am Reden halten. »Wie genau hast du sie geerntet? Kannst du das nach wie vor?«

»Das ›Wie‹ tut nichts zur Sache«, behauptete Shrell. Dabei streifte ihr Blick die rätselhafte Schattenhand an Perry Rhodans Arm. Es ging schnell, war kaum zu bemerken, doch er hatte gelernt, auf derart winzige Regungen der Leun zu achten.

Shrell hob die Schultern in einer bedauernden Geste, die sie menschlich erscheinen ließ. »Und ob ich es noch kann? Nein. Vielleicht beruhigt dich das. Ich hatte diese Möglichkeit einst, doch sie gehört zu dem, was der Usurpator mir geraubt hat.«

»Böser Usurpator«, ätzte Gucky. »Wie dumm von ihm. Was hat er sich bloß dabei gedacht?«

Perry Rhodan warf ihm einen scharfen Blick zu. Seine Stimme war neutral. »Du hast dir sicher mehrere Keime mitgenommen.«

Shrells Augen glänzten. »Sechs Stück waren es. Mehr ließ sich leider nicht bewerkstelligen. Sie sind verbraucht. Ich kann gegenwärtig weder neue Keime herstellen noch ein Brennendes Nichts löschen. Das geht nur von 5-5-5 aus.«

Rhodan vermutete, dass Shrell ihm die Wahrheit sagte. Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte. Wenn sich das Brennende Nichts tatsächlich nur von 5-5-5 aus löschen ließ, musste er dorthin gelangen. Natürlich wollte er das Brennende Nichts im Solsystem löschen, und er hoffte, mit Reginald Bull reden zu können, wenn er ihn erst gefunden hatte.

»Du begreifst also«, sagte Shrell in seine Gedanken, »dass du keine andere Wahl hast, als mir den Weg zu öffnen.«

»Und wie? Wie kommen wir dorthin, wenn das Zentrum des Sternwürfels durch ein gigantisches Brennendes Nichts geschützt wird?«

Shrell setzte sich in ihren Schwebesitz, als würde sie Platz in einen Kommandosessel nehmen. »Das ist der Grund, aus dem du hier bist. Reginald Bull kann aus dem Inneren von 5-5-5 Öffnungen anlegen, die groß genug für ein Raumschiff sind. Dafür existiert eine Sonderschaltung. Sie kann eine nicht zu ortende Passage im Wall erzeugen, die zum physischen Hohlraum im Innern führt. Diese Passage wird sich nur öffnen, wenn die Signatur von deinem Zellaktivator angemessen wird und du mit einem Raumschiff aus eindeutig terranischer Fertigung einfliegst.«

Gucky verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Leun müssen also draußen bleiben. Und diese ominöse Passage ist der einzige Weg für Nicht-Conduiten?«

»So ist es.«

Auf einem großen Holo an der Wand zeigten sich Ortungsreflexe. Schiffe der Hiesigen. Noch setzen sie keinen Kurs auf ihre Position, aber das konnte sich rasch ändern.

»Ich für meinen Teil«, mischte Phoenix sich ein, »würde ganz gern auch lieber draußen bleiben. Gibt es eine Möglichkeit von einem Leun adoptiert zu werden?«

Gucky legte erstaunt den Kopf schief. Phoenix war schon öfter vorwitzig gewesen, doch in diesem Moment passte seine angespannte Stimme nicht zur Aussage. Ebenso wenig wie der simulierte Körper.

Perry Rhodan starrte auf Phoenix. Überraschung und Unruhe wechselten in rascher Folge und ließen sein Herz schneller schlagen. Der Avatar änderte seine Farbe. Es geschah langsam, wie in Zeitlupe. Feder um Feder wurde dunkler, vom Stil bis zur Spitze. Der Avatar nahm eine Schwärze an, als wollte er dem Leerraum Konkurrenz machen. Der Prozess verlief offenbar unwillentlich.

Sofort stellte Rhodan eine Verbindung zu Liam Barstow her. »Doktor Barstow ... es wäre gut, wenn du herkommen könntest. Es gibt ein Problem.«

 

*

 

Als Liam Barstow die Lounge erreichte, war Atlan schon zurück. Er musste kurz vor ihr angekommen sein. Sie nickte ihm knapp zu. Dann entdeckte sie den von Kopf bis Fuß schwarzen PHOENIX-Avatar.

»Was bedeutet das?«, fragte sie.

»Das bedeutet«, sagte Phoenix, »dass ich die Notwendigkeit in ein Brennendes Nichts einzufliegen, anzweifle!« Der Avatar wies mit einer Schwingenspitze in Richtung des Holos, das den Zyklonwall zeigte. »Das da ist das ursprüngliche Brennende Nichts! Und ich – wir! – sollen da einfach so hinein?«

»Ja«, drängte Shrell. »Und zwar sofort! Ehe die Flotte der Hiesigen uns angreift und unsere geheime Mission zur offenen Schlacht wird! Sie werden uns jeden Moment anmessen. Meine Schiffe können sie nicht ewig hinhalten. Wie lange willst du dein Glück noch herausfordern, während meine Leute für deine Unfähigkeit sterben?«

»Ich will da nicht rein! Ich habe ein schlechtes Gefühl.«

Shrells Hände schlossen sich zu Fäusten. »Ich denke, dass man so einen launenhaften Prototyp besser entsorgen sollte!«

Phoenix missachtete die Leun. Demonstrativ beugte er den langen Hals und steckte den schwarzen Kopf unter einen Flügel. Es war eine Geste, die Liam nie zuvor an ihm beobachtet hatte. Hatten ihm die Ereignisse der jüngsten Zeit zu viel abverlangt?

Perry Rhodan erklärte ihr und Atlan knapp, was sie verpasst hatten. Seine Worte kamen beiläufig bei Barstow an. Sie verstand den PHOENIX. Allein der Anblick dieses ausgestanzten Stück Seins löste Entsetzen in ihr aus. Er machte sie so schwach, dass sie in einen Schwebesessel sank. Sie hatte die Bilder im Solsystem deutlich vor Augen. Das, was da im Weltraum lauerte, war eine tödliche Anomalie. Und doch mussten sie dort hinein, wenn sie das Zentrum des Sternwürfels erreichen wollten.

Inzwischen hatte der PHOENIX seine Geschwindigkeit so weit wie möglich reduziert. Er schlich am Rand der Anomalie entlang und war ein leichtes Ziel für Gegner.

In einem Holo seitlich von Liam kämpften zwei Einheiten der Hiesigen gegen drei Restauratenschiffe. Lange, rote Feuerfinger zuckten lautlos durchs All, trafen auf Schirme oder glitten in die Unendlichkeit, ehe sie sich in einem Funkenregen wie zersplittertes Eis auflösten, um keine weit entfernten unbeteiligten Ziele oder eigene Schiffe zu treffen. Die Schlacht wirkte spielerisch, doch sie war tödlicher Ernst. Liam Barstow wusste, dass ihr Schiff einen solchen Schlagabtausch keine Minute lang überstehen würde. Sie mussten entweder nach vorne, durch den Zyklonwall, oder aufgeben und fliehen.

In einem anderen Holo lief ein weiteres Ablenkungsmanöver. Hellrote und grüne Strahlen jagten durch das All. Eines von Shrells kleineren Schiffen explodierte. Es verging in einer rasch erlöschenden Feuerblüte. Noch kämpften die Schiffe weit von ihnen fort, doch schon bald würde sich das ändern.

»Mama PHOENIX!«, rief Gucky. »Dein Job!«

Barstows Stimme war leise. »Niemand hat behauptet, dass es einfach wird.«

Phoenix zog den Kopf unter dem Flügel hervor. »Seid ihr sicher, dass wir das überleben?«

»Nein«, sagte Perry Rhodan. »Es gibt keine Garantien. Aber wir machen es trotzdem. Für Terra. Für das Solsystem.« Er rief eine holografische Steuerkonsole auf.

Shrell wollte sich einmischen, doch Atlan schüttelte warnend den Kopf. Der Arkonide beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Also gut!« Der Avatar gewann seine alte Größe zurück. Das Gefieder wurde heller, strahlte in tiefem Rot. »Stellen wir uns der Aufgabe! Fliegen wir in einen nicht anzumessenden Korridor!«

»Fliegen«, sagte Shrell scharf, »ist die richtige Bezeichnung. Ich bin unsicher, ob die Sonderschaltung funktioniert, wenn du mit Gegenschub wie ein verunglücktes Wrack in den Wall schlitterst. Du solltest schon offensichtlich in ihn eindringen wollen.«

Das Schiff kam durch den Gegenschub nahezu zum Stillstand. Es machte sich bereit. Direkt vor ihnen breitete sich die absurde Schwärze aus. Die Anzeigen spielten verrückt. In diesem Nahbereich ergaben sich teils widersinnige Messergebnisse. Der genaue Abstand zur Anomalie war schwer zu ermitteln. Es blieb eine Unschärfe von wenigen Metern.

Barstow setzte sich aufrechter hin. Sie legte ihre Hände in den Schoß, umklammerte mit der rechten Hand die Linke und versuchte, ruhig zu bleiben. »Ganz langsam!«

Sie glitten auf die perfekt geformte Kugel zu. Nervös beobachtete Barstow die Schwärze. Warum gab es keine Reaktion? Müsste sich nicht etwas tun? Ein sichtbarer Tunnel öffnen? Irgendetwas?

Shrell stand auf. In ihrem Gesicht lag Triumph. »Ja! Vorwärts! Der Zyklonwall wird vor uns weichen!«

Gucky schwebte in einem Sessel ein Stück in die Höhe. »Nicht jeder macht Platz für einen fanatischen Dickschädel.«

»Ich weiß es!«, behauptete Shrell. »In diesem Moment schaltet der Sternwürfel seine installierten Sonnenzapfer zusammen, um den immensen Energieoutput zu erzeugen, der für die Erschaffung des Korridors nötig ist.«

Barstow suchte im Holo der Umgebungsmesswerte nach Hinweisen für diese Behauptung. Die Orter erfassten keinen Energieanstieg. »Stopp!«, schrie sie, aber es war bereits zu spät.

Der Bug tauchte in die Anomalie ein.

Rote Stichflammen schossen aus dem Gefieder des Avatars. Alarm heulte auf, und da war noch ein anderer Ton, hell, fremd und schmerzerfüllt. Er gab Liam das Gefühl, ihre Welt würde einstürzen wie ein Schloss aus trockenem Sand. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie meinte haltlos zu stürzen.

Der PHOENIX schrie!

Gleichzeitig wirbelte das Schiff herum, als hätte die gigantische Faust eines kosmischen Riesen es getroffen.

Prallfelder und der hervorschießende Kreuzgurt hielten Liam Barstow an Ort und Stelle, als der PHOENIX wie ein Kreisel um die eigene Achse rotierte.

Ihr Herz raste. Die Welt verschwamm in Schlieren.

Ein einziger Gedanke beherrschte sie: Wir werden sterben!


6.

Ausgeliefert

 

Etwas weckte Aelor. Das Schiff schien sich so heftig zu bewegen, dass er es trotz aller Sicherheitsvorkehrungen bemerkte. Aelor ruhte im Medotank, umgeben von der Illusion einer beruhigenden Weite. Eine kurze Operation lag hinter ihm, von der er rein gar nichts gespürt hatte. Der Klonkörper schien sich zu fangen. Die Alterung verlief langsamer, doch sie hörte nicht auf, und umkehren ließ sie sich erst recht nicht.

Ich werde sterben. Es war ihm bereits zuvor klar gewesen, doch nun, wo er endlich in Ruhe und ohne Schmerzen nachdenken konnte, drang die Erkenntnis voll zu ihm durch. Zuerst würde er die Fleischpuppe verlieren. Danach seinen eigentlichen Körper. Ohne eine solche Existenzgrundlage würde er auf Dauer zugrunde gehen.

Er zwang den Körper, die Lippen zu bewegen und eine Frage zu stellen. »Wie lange dauert es bis zum Ableben dieses Klons?«

Die Positronik des Medotanks antwortete in einer beruhigenden Tonlage. »Bist du sicher, dass du eine Antwort erhalten möchtest? Es ist kein Mediker zugegen, der psychologischen Beistand leisten könnte.«

»Das weiß ich. Sag es mir! Sind es Wochen? Tage?«

»Bei der derzeitigen Rate ist ein Zeitraum von fünf Tagen bis zu drei Wochen möglich. Eine Empfehlung wäre eine Entstofflichung in einem Suspensionsalkoven, bis ein anderer Klonkörper gezüchtet ist.«

Eine Entstofflichung wollte Aelor auf keinen Fall. Die Alkoven waren für fremdartige Wesen konzipiert. Die Gefahr, dass er darin wahnsinnig wurde, war zu groß. Aber ein weiterer Klonkörper ... Dafür mussten sie erst einmal einen Planeten erreichen, auf dem sich geeignetes Genmaterial fand. Es war eine Chance.

»Kann der Prozess durch einen speziell angepassten Heilschlaf weiter verzögert werden?«

»Möglicherweise.«

Aelor glaubte daran, dass Perry Rhodan an ihn denken würde. Sobald es ging, würde sich jemand um ihn kümmern. »Dann lass mich schlafen, bis jemand kommt, um mit mir zu reden. Weck mich aber in spätestens fünf Stunden auf.«

»Verstanden.«

Beruhigende Substanzen fluteten das Blut des fremden Körpers. Aelor wurde schläfrig. Er hätte gerne einen anderen Leib übernommen, sofort. Ob es vielleicht doch einen gab, der geeignet wäre? Selbst wenn ... Perry Rhodan schien ein Mann mit einem inneren moralischen Kompass zu sein. Sicher wäre er dagegen, wenn Aelor in den Körper eines Besatzungsmitglieds eindrang, um ihn als Wirtskörper zu nutzen. Vor allem, weil die Gefahr bestand, dass der Wirt dasselbe durchmachen könnte wie der Klon.

Seine Gedanken wanderten zu dem einzigen Wesen an Bord, das geeignet sein dürfte. Der Ilt Gucky. Nein. Ein Schauer ging durch Aelor, der in einem Schütteln endete. Das könnte er nicht ertragen. Der Ilt war vom Kopf bis zu den Füßen ein widerlicher Albtraum.

Er musste eine andere Lösung finden. Bald.

 

*

 

Der PHOENIX schrie. In seinem Schrei lag nichts Menschliches. Er klang wie ein Adler, der sein Nest samt seiner Küken auf einem Felsen zerschellen sah. Während das Schiff rotierte, schlossen sich automatisch Lamellen wie Irisblenden auf der Höhe des B- und C-Decks.

Erschütterungen beutelten das Schiff. Große, metallene Klauen schienen es auseinanderreißen zu wollen.

Fassungslos rutschte Shrell aus dem Sitz. Sie machte einen Schritt nach vorn auf dem eingezogenen Zwischenboden und stolperte. Ohne die zugeschalteten Prallfelder wäre sie trotz ihres Anzugs gestürzt. Am liebsten hätte sie das Holo angebrüllt, das ihr zeigte, was unmöglich war. Schadensmeldungen! Druckverlust im Bugbereich! Ein automatischer Sicherheitsverschluss!

Ein zweites Holo erschien neben dem ersten. Es zeigte ein Bild der Zerstörung. Dem PHOENIX fehlte seine Spitze. Gut 18 Meter des Schiffs hatten sich beim Eintauchen in die Anomalie auf einen Schlag aufgelöst. Im Raum trieben weit verteilt mehrere kleinere und größere Gegenstände, die beim Rückzug ins All mitgesaugt worden waren. In der Vergrößerung erkannte Shrell eine Schlafkabine und mehrere Metallkisten, von denen sie sich rasch entfernten.

»Nein!« Das durfte nicht wahr sein! Shrell fuhr herum, suchte nach jemandem, den sie angreifen konnte. Nervöse Energie pulste in ihrer natürlichen Hand. Sie wollte zuschlagen. »Das ist unmöglich!«

Auf Perry Rhodans Stirn stand Schweiß. Er steuerte den kreiselnden PHOENIX zurück, von der Anomalie fort. Es waren seine Reflexe gewesen, die ihr das Leben gerettet hatten. Oder war der PHOENIX aus eigener Kraft zurückgewichen? Es war egal. Nichts davon hätte geschehen dürfen!

Shrell war so sicher gewesen, dass ihr Plan funktionieren würde. Sie hätte die Existenz LEUNS dafür aufs Spiel gesetzt. Nun stand sie vor den Trümmern ihres großen Traums. Der Weg, der ihr so klar erschienen war, verlor sich in kosmischem Nebel.

Sie riss sich zusammen, um ihren Feinden keine Blöße zu zeigen.

Das Schiff fing sich und richtete sich neu aus. Es hatte die vordere Hälfte der beiden Kabinen im Bug verloren. Die Wände, die zur Spitze hin gezeigt hatten, waren verschwunden; mit ihnen einiges an Verbindungstechnik. Reparatur-Routinen liefen an. Überraschenderweise war der Schaden deutlich geringer, als Shrell vermutet hätte.

Die wichtigen Systeme funktionierten, und sogar die Nutzung des Hypertrans-Progressors war möglich, wenn auch riskant, weil die Strahlung nun deutlich ungebremster ins Innere gelangen konnte. Das smarte Material musste sich erst entsprechend verschieben, um die tödliche Bresche zu schließen.

Die Atmosphäresiegel hielten. Es war keine nennenswerte Menge an Atemluft entwichen. Für alle verlorenen Leitungen und Positronik-Nebenknoten gab es Redundanzen.

Der PHOENIX hörte auf zu schreien. »Ich bin beschädigt«, stellte er mit einer Ruhe fest, die nach dem Gefühlsausbruch gespenstisch wirkte.

Sie stabilisierten sich, und die Prallfelder schalteten sich ab. Automatisch glitten die Gurte auf.

»Das solltest du nicht sein!« Shrell ging wütend zwischen den Holos auf und ab. Die Kämpfe kamen näher. Sie hatte inzwischen zwei Schiffe verloren – und wofür? »Ich weiß, dass Reginald Bull eine spezielle Sonderschaltung vorgenommen hat! Ich war Zeugin, wie er das tat! Ich habe ihm sogar gezeigt, wie es geht, verflucht!«

Sie dachte zurück an die Zeit, als sie hinter dem Zyklonwall geherrscht hatte. Eine düstere Schwere mischte sich in den Zorn über ihr Scheitern.

Einen Augenblick kamen Zweifel in ihr auf. Fein wie Rauchsäulen stiegen sie in die Höhe. War sie zu fanatisch geworden? Weshalb hatte sie alles in diese eine Waagschale geworfen? Nein. Shrell machte eine wegwischende Handbewegung. Sie hatte recht! Ihr Weg war der richtige!

»Offensichtlich«, sagte Perry Rhodan mit einer hassenswerten Ruhe, »hast du die Situation falsch eingeschätzt.«

Shrells Wut war wie ein eisiger Schneesturm, der durch ihre Gedanken fegte. »Ihr kennt Reginald Bull nicht!«

Der großohrige Ilt, der sonst immer einen spöttischen Spruch auf den Lippen hatte, schien sprachlos zu sein. Es dauerte Sekunden, ehe er hervorbrachte: »Wir kennen Bully nicht? Weißt du eigentlich, was du da sagst? Du bist doch diejenige, die sich auf einen wahnwitzigen Plan eingelassen hat, mit Chancen dünner als eine Monoklinge! Hast du mal überlegt, dass dein Irrsinn dir um die Ohren fliegen könnte?«

Perry fasste seine Schulter. »Wir alle haben Reginald Bull bei seinem Aufbruch das letzte Mal gesehen. Das ist lange her. Keiner von uns kann wissen, ob er sich seitdem verändert hat.«

»Danke«, sagte Liam Barstow in die plötzliche eingetretene Stille. »Danke, PHOENIX und Perry. Wären wir nicht extrem langsam eingeflogen, hätte der Effekt das ganze Schiff ergriffen. Dann wären wir tot.«

Rhodans Gesicht wirkte grau. »Wie es aussieht, haben wir Bully verloren.«

»Was soll das Geschwätz?«, schnappte Shrell. »Glaubt ihr, ich verstehe nicht, was hier geschieht? Ihr wollt mir einreden, dass ihr euch gegen den Usurpator wendet, aber ich weiß, wie gut ihr mit ihm befreundet seid! Das nervige Pelzknäuel lässt keinen Zweifel daran!«

»Versetz dich in Perrys Lage«, sagte Atlan. »Es geht nicht darum, dir etwas einzureden. Reginald Bull hat ihn verraten. Er will Perry tot sehen! Wie es scheint, sind wir gerade zu echten Verbündeten geworden.«

Shrell schaute in die Gesichter der Runde und versuchte festzustellen, ob das ein Scherz sein könnte. Sie konzentrierte sich besonders auf Liam Barstow. Die Ingenieurin hatte ihre Aggressionen Shrell gegenüber mit eisiger Höflichkeit zur Schau gestellt. Was Shrell nun begegnete, überraschte sie. Liam Barstow nickte versonnen.

Perry Rhodan schaute düster drein, und der verräterische Ilt, der eigentlich als Yuit-Nachkömmling auf ihrer Seite hätte sein sollen, verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte wie ein Inbild der Empörung, doch er widersprach nicht.

»Ja«, sagte sie langsam. »Der Usurpator hat seine Meinung geändert. Perry Rhodan hat keine Zugangsberechtigung mehr zu System 5-5-5.«

Sie versuchte, sich auf das nachdenkliche Gesicht des Terraners zu konzentrieren. Dabei streifte ihr Blick die Schattenhand. Wo und wie genau war Rhodan an sie gekommen? Er schien keine Ahnung zu haben, welcher kosmische Schatz sich da in seinem Besitz befand.

Einer der Haupteinsatzzwecke der Schattenhand war, entstofflichte Individuen aus den Anomalien zu befreien. Ihr Träger konnte problemlos den Wall durchqueren, wenn er wusste, wie.

Sie würde dafür sorgen, dass Rhodan ihr die Hand überließ. Mit Gewalt konnte sie sich die Schattenhand nicht nehmen. Das war unmöglich. In dem Fall würde das Artefakt sich gegen sie wenden. Sie musste einen anderen Weg finden.

Womöglich gelang es ihr, Rhodan an den Rand des Todes zu treiben. In einer ausweglosen Situation würde selbst er, der große Unsterbliche, ihr entgegenkommen. Was sollte er anderes tun? Alles, was sie brauchte, waren die richtigen Rahmenbedingungen.

Ein Ortungsalarm heulte auf. Elf Schiffe der Hiesigen traten in den Normalraum und nahmen Kurs auf sie. Die meisten hatten die Größe der LAWAN-RON. Es waren Kriegsschiffe, die der Verteidigung dienten. Ihre Besatzungen waren es gewohnt, den Zyklonwall und damit das System im Inneren zu schützen. Sie waren bestens ausgebildet.

In seinem Zustand war der PHOENIX Geschützfutter. Derzeit konnte er seine Strahlung kaum verbergen, obwohl der Rumpf sich an der beschädigten Stelle weiter verdickte.

Shrell fühlte sich mit einem Schlag kälter als je zuvor. »Die Sternspitze. Unsere Tarnung ist dahin. Sie wissen, wo wir sind.«

»Wir sollten verschwinden!«, sagte Atlan. »Jetzt!«

»Einverstanden«, sagte Shrell kühl.

»Phoenix!«, rief Rhodan. »Kannst du uns von hier fortbringen?«

Statt einer Antwort ging ein Vibrieren durch das kleine Schiff. Die Segel entfalteten sich, und der Paratron-Generator lief gemeinsam mit den Emitterspindeln an. Doch statt zu verschwinden, blieben sie an Ort und Stelle.

Eine Fehlermeldung blinke auf.

»Was ist los?«, fragte Dr. Liam Barstow.

Die Stimme von Phoenix klang gefasst. »Die Blase kann derzeit nicht aufgebaut werden. Die Belastung könnte zu einer weiteren Beschädigung fuhren. Ich muss mich zuerst um die Stabilisierung einer Energieleitung kümmern.«

Shrell brauchte keinen Befehl an den Kommandanten ihrer Flotte zu geben. Die Lage des PHOENIX war ihm nicht verborgen geblieben. Sieben Einheiten sprangen zu Hilfe und gingen in eine schützende Position. Sie warfen sich wie Schilde in den Weg der Angreifer. Es würde Opfer geben.

»Wie lange?«, schnappte sie.

»Eine Minute.«

Strahlen jagten durch das All und verfingen sich in den moosgrün schimmernden Schirmen der Restauratenschiffe. Schwarze Blitze zuckten im Grün auf.

Shrell fühlte sich betrogen. Sollte sie scheitern? So kurz vor dem großen Ziel? Sie wusste, dass jeder weitere Befehl überflüssig war. Die Restauraten kannten ihre Aufgabe. Sie erwiderten das Feuer, trafen ein kleineres Schiff der Hiesigen und beschädigten seinen Antrieb. Es raste zu dicht an den Zyklonwall heran, berührte ihn und verschwand aus der Ortung.

Einer der Kreuzer flackerte im massierten Feuer aus Hyperpuls- und Intervallkanonen. Er verwandelte sich in der Darstellung in einen Funkenregen. Das Schiff gehörte zu Shrells Kontingent. Weitere Unterstützung war auf dem Weg, doch auch die Hiesigen würden Verstärkung anfordern.

Das Einzige, das ihre kleine Flotte bewahren konnte, war Schnelligkeit. »Beim Gleichklang!«, stieß Shrell aus. »Wir haben keine Minute!«

Sie hasste es, tatenlos zusehen zu müssen, während andere kämpften und für LEUN starben. Der PHOENIX war schwach. Eine Flamme in einem kosmischen Sturm, die ausgeblasen wurde.

Atlan ging zu Liam Barstow, die totenbleich aussah. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Gucky stand aufrecht und stolz da. »Wenn es das jetzt war, darf ich Shrell dann ...?«

»Ruhe!«, sagte Rhodan scharf. »Hört ihr es nicht?«

Shrell lauschte. Da war ein fernes Rauschen, ein Sirren, das sie immer an Bord wahrnehmen konnte, wenn sie sich darauf konzentrierte. Doch dahinter, ganz leise, arbeiteten neu erwachte Maschinen des PHOENIX.

»Flieht, sobald ihr könnt!«, rief Shrell dem Kommandanten der LAWAN-RON über Funk zu. »Ich wünsche keine weiteren Verluste!«

Dann hatte der PHOENIX es geschafft. Nur 42 Sekunden nach seiner Ankündigung baute er die notwendige Transferblase auf. Sie verschwanden in die Sicherheit des Hyperraums und ließen die kämpfenden Schiffe hinter sich zurück.


7.

Neue Pläne

 

Perry Rhodan lehnte sich erleichtert im Sitz zurück. Sie gewannen mehr und mehr Abstand zum Brennenden Nichts des Zyklonwalls. Auch die Schiffe der Hiesigen blieben hinter ihnen zurück. Die unmittelbare Gefahr war vorüber.

Da Dr. Barstow ohnehin erschöpft gewesen war, hatte sie sich in einen Suspensionsalkoven zurückgezogen, solang sie im HTP-Flug reisten. Shrell dagegen zog es vor, bei Atlan, Gucky und Rhodan zu bleiben.

Das Gefieder Phoenix' war noch immer feuerrot. Er wirkte aufgeplustert und bewegte sich unruhig. »Reden wir darüber!«, forderte er. »Wie soll ich meine Schwingen schützend um euch legen, wenn ihr mir die Federn ausreißt? Nein! Das Bild ist viel zu schwach! Ihr habt mir den Schnabel abgeschnitten!«

Perry Rhodan wusste, dass die Schiffsintelligenz Zeit zum Reifen brauchte. Er konnte von Phoenix nicht dasselbe erwarten wie von Gucky oder Atlan. »Es tut mir leid.«

»Das sollte es auch!«, schnappte der grell leuchtende Avatar. »Diesen Schaden kann nicht einmal meine Leibärztin beheben! Jedenfalls nicht hier!« Für ihn war Dr. Liam Barstow eine Art persönliche Leibärztin, der er sein Leben anvertrauen würde. »Und wem verdanke ich das?« Der Avatar fuhr zu Shrell herum. »Ich denke, dass man eine derart verantwortungslose Oberbefehlshaberin lieber entsorgen sollte!«

Shrell presste die Lippen zu seinem Strich zusammen. Es schien sie Mühe zu kosten, ruhig zu bleiben. Vielleicht war es gut, dass sie keine Antwort gab.

»Du hast es überstanden«, sagte Atlan. »Verrat uns lieber, welche dringende Nachricht du uns seit geraumer Zeit überbringen willst.« Der Arkonide wies auf ein Holo, das Rhodan in der Aufregung entgangen war. Es zeigte das Symbol einer ausstehenden Meldung von hoher Priorität an.

Der Flügelschlag des Avatars wurde ruhiger. »Richtig. Diese Nachricht ist für uns durchaus wichtig. Ich habe Dutzende Unterhaltungen zwischen Kommandanten der Sternspitze ausgewertet. Dabei bin ich auf eine interessante Information gestoßen. Die Hiesigen tauschten sich während der Scharmützel über einen verräterischen Conduiten aus, der unbedingt identifiziert und vernichtet werden müsste. Offensichtlich ist dieser Conduit auf die Seite der Restauraten übergelaufen und hält sich in einem ihrer Verstecke auf. Sie befürchteten eine neue Inkursion durch den Wall. Dabei blieb offen, was genau mit einer Inkursion gemeint ist.«

Perry Rhodan rieb sich nachdenklich am Nasenflügel. »Ein Conduit ... Das wäre ein Weg, die Barriere zu überwinden. Er kann durch den Zyklonwall gehen. Und wenn er abtrünnig und zu den Restauraten übergelaufen ist ...«

Shrells Augen weiteten sich. »Dann wäre er hilfreich. Aber Conduiten können niemanden mitnehmen.«

»Er könnte hindurchgehen«, warf Rhodan ein. »Womöglich kann er etwas in unserem Sinn bewirken.« Es fiel ihm schwer »in unserem Sinn« zu sagen, doch Atlans zufriedener Blick bestätigte ihn. Sie mussten Shrell mit solchen Worten einlullen, ohne selbst darauf hereinzufallen.

In Shrells Gesicht zuckte ein Muskel. »Hat er sich denn wirklich offen vom Usurpator abgewendet?«

Der Phoenix neigte majestätisch das Haupt. »Das geht klar aus dem Gespräch hervor. Der Conduit gehört zu den Restauraten, die sich im Sternwürfel verborgen halten. Leider habe ich keine Ahnung, wo genau er sich aufhalten könnte. Es gibt zahlreiche Planeten, die infrage kämen.«

Gucky riss einen Arm hoch, als wollte er zu den Sternen zeigen. »Finden wir ihn! Wir holen diesen Conduiten!«

»Weil auf den Planeten im Sternwürfel Yuit leben?«, fragte Atlan kühl.

»Weil dieser Conduit eine Chance ist«, widersprach Gucky nicht ganz glaubwürdig. Er klang, als müsste er sich erst selbst überzeugen.

»Es gibt eine weitere Chance.« Rhodan hatte sich die Worte gut überlegt. Sie waren ein Schuss auf ein Ziel, das versuchte, sich vor ihm zu verstecken. Sein Blick suchte Shrells Augen. »Du wirst mir beibringen, wie ich die Schattenhand nutzen kann.«

Shrell versteifte sich. Ihr Unterkiefer beschrieb einen engen Kreis. »Es ist schwer, etwas vor dir zu verbergen. Es stimmt. Mit der Hand kannst du durch den Zyklonwall gehen, wenn du sie beherrschst. Ich könnte dir tatsächlich zeigen, wie das geht. Aber nur, wenn du mich mitnimmst. Und wenn du bereit bist, hart zu arbeiten. Wir haben wenig Zeit. Wenn das Wissen um meine Rückkehr durchsickert, wird das die Hiesigen alarmieren.«

»Einverstanden«, sagte Rhodan. »Vielleicht finden wir ja einen Weg, für den PHOENIX eine Durchgangsmöglichkeit zu schaffen.«

Dazu sagte Shrell nichts, doch es kam Rhodan vor, als läge ein ironisches Lächeln um ihre Mundwinkel.

»Und!«, sagte Gucky mit seiner hellen, durchdringenden Stimme, »Wir holen uns diesen Conduiten! Er kann hilfreich sein!«

»Meinetwegen«, willigte Shrell ein. »Ich werde Kommandant Trohr darauf ansetzen, sobald wir im Normalraum sind und einen Großteil meiner Schiffe schicken. Du kannst dir überlegen, ob du Trohr bei der Suche begleitest.« Sie drehte sich um und ging zum Ausgang der Lounge. Der Kampfroboter folgte ihr wie ein Schatten.

Perry Rhodan, Atlan und Gucky schauten der Leun verblüfft nach.

Langsam drehte Shrell sich zu ihnen um. »Ruhe«, sagte sie gedehnt. »Ich brauche Ruhe. Ein müder Kopf trifft schlechte Entscheidungen. Auf ein paar Stunden kommt es nicht an. Weckt mich, falls wir angegriffen werden.«

Sie strahlte über das Armbandgerät ein Holo aus und ließ ihre Finger hindurchgleiten. »Ich schicke dem PHOENIX soeben Koordinaten, die er nach unserem Zwischenstopp anfliegen kann. Sie liegen außerhalb des Sternwürfels. Dort können wir ungestört trainieren und das Schiff kann seine Reparaturroutinen nutzen.« Sie zog die Hand aus dem Holo und stolzierte aus der Lounge, wie selbst eine arkonidische Imperatorin es nicht arroganter hätte bewerkstelligen können.

Atlan wandte sich Rhodan und Gucky zu. »Du solltest dich auch ausruhen, Perry«, sagte er eindringlich. »Am besten in meiner Kabine.«

Da sich Rhodans Rückzugsraum samt seiner wenigen persönlichen Einrichtungsgegenstände wortwörtlich in Nichts aufgelöst hatte, lag die Einladung nah. Gleichzeitig wusste er, dass Atlan allein mit ihm und Gucky sprechen wollte. Unbeobachtet.

 

*

 

In Atlans Kabine ließ sich Perry Rhodan in einen pompösen Schwebesessel fallen, unmittelbar neben Gucky, der in einem anderen Sessel lümmelte. Ein gewisses Maß an Pomp musste sich ein Atlan da Gonozal als ehemaliger Kristallprinz gönnen. Der Raum war durch Spiegelflächen optisch erweitert und stand im krassen Gegensatz zu Rhodans schlicht eingerichteter Kabine. Er hätte nie gedacht, dass er diese paar Quadratmeter derart vermissen würde.

Einen Moment saß Rhodan einfach da und atmete durch. Es strengte an, ständig beobachtet zu werden. Wie angenehm war es dagegen, endlich ohne Shrell zu sein! Daran könnte er sich gewöhnen. Doch er brauchte die Leun, wenn er das Brennende Nichts in seiner Heimat löschen wollte. Selbst, wenn sie selbst derzeit außerstande war, das zu erledigen, kannte sie offenbar einen anderen Weg.

Atlan wies auf eine Flasche Rotwein, die sicher eine wertvolle Rarität war.

Gucky verzog angewidert das Gesicht. »Hast du keinen frischen Möhrensaft? Was will ich mit vergammelten Trauben?«

Auch Rhodan lehnte ab und griff stattdessen zu einem Glas Wasser, während Atlan den Moment nutzte, eine Sprachnachricht an die robotisierte Schiffsküche zu schicken und eine Mahlzeit in Auftrag zu geben. Nachdem er geendet hatte, setzte Atlan sich und goss sich Wein ein.

»Ich nehme an«, sagte Rhodan, »du weißt inzwischen von meinem Geheimnis?«

Der Arkonide nickte.

Rhodan wandte sich an Gucky. »Wir haben einen Gast an Bord. Ein rätselhaftes Wesen namens Aelor, für das der PHOENIX einen Klonkörper gezüchtet hat.«

Gucky schnupperte an dem reich verzierten Becher mit Saft, den Atlan ihm hinhielt. »Danke, großer Meister, dass du es mir endlich offiziell sagst! Dir ist schon klar, dass ich seit vier Tagen weiß, dass wir nicht allein an Bord sind? Dafür hast du dich zu seltsam verhalten. Ich habe ein Gespräch zwischen dir und dem Klon mithilfe einer ... zufällig anwesenden Spionsonde belauscht. Sie sollte eigentlich Shrell nachspionieren.«

Rhodan schmunzelte. »Das habe ich vermutet. Offen gestanden bin ich erstaunt, wie gut du deine Neugier im Zaum gehalten hast. Was willst du wissen?«

Gucky nahm den Becher. »Alles! Vor allem, warum ich für diesen Aelor ein Monster bin! Er hat gesagt, er hasse Wesen wie mich! Und weshalb ich seine Gedanken nicht lesen kann! Du hattest Glück, dass ich so früh herausgefunden habe, dass ihr unter eine Decke steckt.«

Atlan zog die Augenbrauen zusammen. »Du kannst seine Gedanken nicht lesen?«

»Nein! Ich habe seine Anwesenheit bemerkt, aber seine Gedanken liegen unter einer Art Schirm. Jedenfalls fühlt es sich so an. Wie bei den Leun. Ich wollte herausfinden, ob Shrell einen Verbündeten eingeschmuggelt hat.«

Perry Rhodan erzählte knapp, wie er über den PHOENIX auf Aelor und dessen zerstörtes Äonenschiff gestoßen war. Und dass Yuit ihm das Brennende Nichts gestohlen hatten, weswegen er auf Gucky ebenfalls nicht gut zu sprechen war.

Er hatte kaum geendet, da mischte sich Atlan ein. »Er ist derzeit auf der Medostation. Sein Zustand ist kritisch. Er braucht dringend einen neuen Körper.«

»Wir haben kein geeignetes Material an Bord«, stellte Perry fest. »Und selbst wenn er Ilts nicht hassen würde, wärst du kaum bereit, ihn in dein Gehirn kriechen zu lassen. Wir müssen schnellstmöglich einen neuen Wirtskörper für ihn beschaffen. Ich bin sicher, dass Aelor wichtig ist. Er hat mit der Schattenhand zu tun, und die Schattenhand mit dem Brennenden Nichts. Womöglich verfügt Aelor über wertvolle Informationen, die er vergessen hat. Ganz davon abgesehen, würde ich gerne sein Leben retten.« Er sah Gucky herausfordernd an.

»Schon klar, Chef!« Der Ilt stellte schwungvoll den Becher ab. »Ich gehe mit Shrells Kommandant auf die Suche nach den versteckten Restauraten und besorge dabei geeignetes Material für einen neuen Klon. Ich nehme an, du fütterst mich mit allen Infos, die ich dafür brauche?«

»Du wirst ein Missions-Dossier erhalten.«

»Großartig!«

Perry Rhodan lächelte. Bei einem anderen hätte das Wort sarkastisch geklungen, aber Gucky freute sich wirklich auf den Einsatz. Sicher dachte er dabei vor allem an eine mögliche Yuit-Begegnung. »Vergiss bitte nicht: Die Yuit sind eine Untergruppe der Ilts, aber wir suchen nach einem Restauraten. Einem Feind Bullys.«

Atlans Gesicht blieb maskenhaft unbewegt. »Falls du selbst keiner bist. Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir auf der falschen Seite stehen.«

Gucky verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte erbost. »Ist dir Shrell ins Hirn gekrochen? Jeder hier im Raum, der irgendwas gegen den Dicken sagt, wird an der Decke eine Runde drehen! Und zwar mit dem Kopf nach unten!«

Rhodan hob abwehrend die Hände. »Wir sind auf deiner Seite. Aber Atlan hat es auf den Punkt gebracht: Möglicherweise hat Bully tatsächlich versucht, mich umzubringen.«

»Das glaubst du doch selbst im Suspensionsalkoven nicht!«

Rhodan entschied, das Thema auf sich beruhen zu lassen. »Pass einfach auf dich auf, in Ordnung? Und zerreiß Shrells Leute nicht in der Luft.«

Der Ilt wirkte unentschlossen. Seine runden Ohren zuckten. »Ich werde mich bemühen.«

Mehr an Entgegenkommen hatte Perry Rhodan von ihm nicht erwartet.

Gucky legte den Kopf schief. »Du hast was vergessen, das sehe ich dir an!«

»Aelor bezeichnet sich selbst als den letzten Ennu Malor, was in Interkosmo bedeutet: Jäger des Nichts.«

Atlans Augen glänzten feucht. Man sah ihm die Aufregung an. »Dann weiß er, wie man die Schattenhand benutzt und mehr über den Ursprung der Anomalie? Ist er ein Eingeweihter?«

»Er ist vor allem jemand, der sehr viel vergessen hat. Ich fürchte, wir müssen uns an Shrell halten.«

Gucky zeigte auf Rhodan. »Pass gut auf ihn auf, Arkonidenhäuptling!«

»Als ob er sich von mir etwas sagen ließe. Hast du mal probiert, eine durstige Arkonwanze vor dem Ertrinken zu retten?«

Rhodan räusperte sich. »Ich kann euch hören.«

Gucky schaute ihn treuherzig an. »Vergiss nie, was für ein Monster Shrell ist.«

Bei seinen Worten dachte Rhodan an Meg Ontares, die wie so viele Terraner Angehörige durchs Shrells Anschläge verloren hatte. »Ich bleibe auf der Hut.«

 

*

 

Wenige Stunden später, in einem äußeren System des Sternwürfels, ging Gucky von Bord. Er würde sich mit Kommandant Trohr auf die Suche nach dem Conduiten machen. Rhodan sah ihm mit gemischten Gefühlen nach.

»Er kommt klar«, behauptete Atlan über einen gesicherten Funkkanal. »Pass lieber auf, was Shrell betrifft. Mein Extrasinn und ich sind uns ausnahmsweise einig. Sie will etwas von dir. Wahrscheinlich hat sie vor, dir die Schattenhand zu rauben.«

Rhodan berührte die Dunkelheit, in der seine eigentliche Hand verschwunden war. Obwohl er darin kein Gefühl hatte, kam sie ihm mit jedem Tag vertrauter vor. »Ich glaube kaum, dass sie das könnte.«

»Unterschätz sie nicht!«

Die Leun hatte angekündigt, mit Perry Rhodan allein vom Schiff gehen zu wollen, sobald sie die Zielkoordinaten erreicht hatten. Atlan hatte Einspruch erhoben, aber Rhodan wollte ihn im PHOENIX haben. Er fürchtete, Shrell könnte erneut einen Anlauf starten, das Schiff mithilfe ihrer Leute an sich zu bringen, wenn niemand mehr an Bord war, den sie respektierte.

Mit der Leun zusammenzuarbeiten, war, als würde er auf der Klinge eines Vibromessers tanzen.

»Ich weiß, dass Shrell ihre eigene Agenda hat«, sagte Rhodan. »Sie ist gefährlich. Gleichzeitig bietet sie uns eine einmalige Chance. Sie wird mir zeigen, was ich mit der Schattenhand erreichen kann.«

»Gosner«, sagte Atlan auf Satron, der Sprache der Arkoniden. Es war mehr als eine Abschiedsformel.

Der Freund wünschte ihm Wohl und damit auf seine Weise viel Glück. Atlan hoffte inständig, dass Perry Rhodan sein Ziel erreichte.


8.

Übungsstunden

 

Perry Rhodan wechselte mit Shrell in die LAWAN-RON über. Mit einem Beiboot des Kreuzers landeten sie auf der Tagseite eines von Shrell ausgewählten Planeten außerhalb des Sternwürfels. Er war klein und der einzige in seinem System, weshalb Rhodan ihn spontan »Lost« taufte.

Die Welt war mondlos und größtenteils von Ozeanen bedeckt. Die wenigen Kontinente waren von wilden Urwäldern überzogen. Dabei gab es keine Bäume wie auf Terra, sondern hohe, halmartige Pflanzen, die an ausgebleichten Bambus erinnerten. Die Tierwelt war reichhaltig, aber höher entwickeltes Leben, das als Zuchtmaterial für einen Klonkörper getaugt hätte, existierte auf dieser Welt nicht.

Allgemein verfügte Lost über mehr natürliche radioaktive Stoffe, als sie auf Terra zu finden waren, doch die Belastung hielt sich in Grenzen. Der Großteil lag in der Planetenkruste verborgen.

Den ganzen Weg bis zur Landung hatte Shrell Perry Rhodans Nicht-Hand nachdenklich angestarrt. Sie schien tief in Gedanken versunken, als würde sie an einem komplizierten Plan arbeiten. Atlan hatte recht: Es war klug, sich in acht zu nehmen. Shrell war unberechenbar.

Als sie das Schiff verließen, nahm Shrell ihren Kampfroboter mit. Wie Rhodan trug sie einen leichten Schutzanzug. Sie hatte darauf bestanden, dass sein SERUN im PHOENIX zurückblieb.

Shrell schritt zügig voran. »Es ist besser, wenn wir Abstand vom Schiff halten.«

Rhodan genoss die Weite des fremden Himmels. Tiefe, schnell dahinziehende Wolken erstrahlten in einem dunklen, gräulichen Rot, das in Facetten violett schimmerte. Wind pfiff ihnen um die Ohren. Er schien ein eigenes, fremdartiges Lied zu singen. Es war eine Freude, über den harten Boden zu laufen und dabei eine neue Welt zu entdecken.

Während die Landschaft beim Anflug aus der Höhe starr wie ein Gemälde gewirkt hatte, zeigte sie sich aus der Nähe in ständiger Bewegung. Die Halme wogten wie Wellen und gaben dabei knarrende Laute von sich.

Perry Rhodan fiel es leicht, mit Shrell und ihrem kugelförmigen Roboter Schritt zu halten. Die Leun war deutlich kleiner als er.

Sie gingen schweigend nebeneinanderher, gefolgt von der schwebenden Maschine, bis die ersten, schwankenden Halme vor ihnen in die Höhe wuchsen. Die meisten überragten Perry um das Doppelte. Aus ihren breiten, fleischigen Stielen ragten weiße Dornen. Sie standen weit genug auseinander, um sie problemlos zu passieren.

Rhodan blieb stehen und klopfte gegen einen der Halme. Sie erschienen ihm hohl, und der Test bestätigte die Vermutung. Er hätte gerne über das Multifunktionsarmband und mithilfe der leunschen Anzugpositronik ein paar Daten gesammelt und ausgewertet, doch Shrell ging, ohne innezuhalten, vorweg. Sie gab sich keine Mühe, sich nach ihm umzudrehen. Deshalb beschränkte er sich darauf, eine Miniatursonde auszusetzen, die Daten sammeln sollte.

Als Rhodan weiterging, wurde der Boden feuchter, und er sackte tiefer ein. Das Raumschiff verschwand hinter dem dichten Wald aus Halmen und vereinzelten Sträuchern, die an Haufen wild verschlungener Kabel erinnerten. Sie setzten sich aus einer Vielzahl einzelner, gelbroter Stränge zusammen, die sich erst verknäuelt hatten, um dann ineinander zu wachsen.

Die Sonde schickte Rhodan ein Bild vom Inneren des breiten Halms. Am oberen Ende de Hohlraums lauerte ein sechsbeiniges Tier, das sich mit Saugnäpfen an den Innenseiten festhielt. Ein langer Stachel ragte aus dem hinteren, gepanzerten Leib. Es hatte die Größe seiner Faust, und wirkte dadurch wenig bedrohlich, doch vielleicht war es giftig. Rhodan würde sich vor der Tierwelt in Acht nehmen müssen. Es konnte riskant sein, sich zu weit vom Schiff zu entfernen.

»Ich denke, das reicht«, sagte er. »Wir sind genug gelaufen.«

»Noch ein Stück. Es gibt eine Lichtung da drüben.«

Shrell führte ihn auf eine Ebene, deren Boden fester war und besseren Halt bot. Sie zog einen kleinen Strahler und brannte mit einem Thermostrahl einen weiten Kreis in den moosartigen Grund. »Stell dich da rein!«

Wenigstens kam sie sofort zur Sache, ohne sich bitten zu lassen. Dass sie im Gegensatz zu ihm eine Waffe mitgenommen hatte, überraschte Rhodan nicht.

Er ging in die Mitte des Kreises. »Und nun?«

»Nun bleibst du da.« Shrell wies auf ihren Kampfroboter. »Wenn du den Kreis verlässt, wird er auf dich schießen.«

»Was?«

»Du hast schon richtig gehört. Wir haben wenig Zeit, also vergeude sie nicht. Versuch lieber, deine neue Hand zu nutzen.«

»Wie?«

»Verteidige dich!« Shrell brach einen jungen Halm ab und warf ihn wie einen Speer.

Instinktiv wich Rhodan aus. Der Halm verfehlte ihn um eine Handspanne.

Shrells wütender Blick sprach Bände. Sie suchte einen weiteren Halm und knickte ihn ab.

Da er keine Waffen hatte, sollte Rhodan wohl die Hand wie eine Waffe nutzen. Er streckte den Arm aus und fühlte in sich hinein. Es gab Momente, da schien ihm die Hand Teil seines Körpers zu sein. Dann wieder war sie ihm fremd. Er hatte im Grunde nie ein Empfinden darin, aber da war eine Art intuitives Wissen.

Shrell verzog höhnisch das Gesicht. »Du wirst erst dort weg können, wenn du den Roboter besiegt hast. Wäre es eine Hilfe, wenn er dich zuerst angreift?«

Offensichtlich wollte Shrell ihn provozieren und wütend machen.

Rhodan ignorierte sie. Vielleicht mochte diese Methode bei ihr wirken. Er zog es vor, die Momente zu erkunden, in denen ihm die Hand vertraut erschien und ihm das Wissen wie aus einer unsichtbaren Quelle zufloss.

Er konzentrierte sich auf die schattenhaften Finger. Vorsichtig streckte er den Zeigefinger aus und wies damit auf den Roboter. Er wusste, dass eine Veränderung vor sich ging. Wäre das eine echte Hand, hätte sie gekribbelt.

Ganz fern war ein Locken, ein Rufen am Rand der Wahrnehmung. Er konzentrierte sich und ...

Ein Halm knallte ihm wie ein geworfener Spazierstock gegen das Visier. Rhodan stand stabil genug, um sich davon nicht aus dem Kreis drängen zu lassen, aber er musste sich neu sammeln. »Denkst du wirklich ...?«

Ein weiterer Halm folgte. Dann noch einer.

Ärgerlich wich Rhodan aus. »Hast du vor, den ganzen Wald abzuholzen?«

»Willst du dich weiter in deinem Kopf verrennen? Du musst einen Zugang zu deinen Gefühlen finden! Werde wütend!«

»Vielleicht solltest du mir erklären, was genau ...«

Ein weiterer Halm traf ihn mit einer Wucht, die ihn einen Schritt rückwärts machen ließ. Der Kampfroboter fuhr die Schussdornen aus.

Rhodan kehrte in die Mitte des Kreises zurück. »Also gut!«

Er kannte Wut. Es reichte, an Sichu zu denken, um auf Shrell wütend zu sein. Die fanatische Leun hatte seine Frau in ein Gerät eingesperrt, das letztlich für ihren Zustand verantwortlich war. Egal welche Ausreden Shrell finden mochte, sie trug die Hauptschuld an dem, was Sichu erleiden musste.

Gucky war nicht der Einzige, der Gefühle hatte, und Rhodan hatte kein Problem damit, seine zu finden. Er hatte sie lediglich besser unter Kontrolle, wenn er sie kontrollieren wollte. Aber nun tat er, was Shrell verlangte. Er dachte an Sichu und an die Anomalien auf Terra, ließ seinen Ärger wachsen, ihn zu heißem Zorn werden, den er wie einen weißen, vibrierenden Ball direkt in das Ende seines Arms schickte.

Erneut war da eine Rückmeldung. Was er tat, war richtig. Doch es reichte nicht aus.

»Nicht in die Hand!«, rief Shrell. »Schick deine Wut gegen den Halm!«

Sie hatte die verstreut liegenden Halme eingesammelt und griffbereit neben sich abgelegt. Noch während sie sprach, hob sie den ersten auf und schleuderte ihn auf Rhodans Gesicht.

Rhodan richtete seinen Zorn gegen den Halm, streckte die Hand aus und stellte sich vor, das heranrasende Wurfgeschoss in der Luft zu zersplittern. Der Gedanke war zu konkret, aber es gab eine Reaktion. An einem seiner Nicht-Finger löste sich ein winziger, schwarzer Funken. Er verpuffte wirkungslos, und Rhodan schaffte es gerade noch, den Kopf zur Seite zu nehmen.

»Mehr!«, rief Shrell und warf erneut.

Dieses Mal richtete Rhodan seine Wut ohne eine konkrete Absicht auf den Halm. Er hob die Hand. Wieder stob ein Funke aus seinem Nicht-Finger und erlosch sofort. Hitze breitete sich in ihm aus. Er fühlte sich aufgekratzt. Was passierte da? Was genau waren diese Funken? Vielleicht winzige Teile des Brennenden Nichts? Schließlich schien sowieso alles irgendwie damit zusammenzuhängen. Schuf seine Wut Miniaturanomalien?

Falls ja, würde daraus vielleicht ein Keim entstehen, der wüchse und ...

»Aufhören!«, rief er.

Ein willensschwächeres Gegenüber hätte bei diesem Ruf auf der Stelle den Halm fallen lassen, doch Shrell reagierte anders als die meisten Galaktiker. Gelassen ließ sie den Halm sinken. Ihr Gesicht zeigte Verachtung. »Brauchst du schon eine Pause? Ist es das, was du hart arbeiten nennst?«

»Ich will Antworten!«

»Und ich will Ergebnisse!«

»Erst sagst du mir, was es mit der Hand auf sich hat, und wie ich durch den Zyklonwall komme!«

»Es ist zu früh. Sobald du die Funken beherrschst, werden wir reden.«

Eine Alarmmeldung der Anzugpositronik lenkte Rhodan ab. Etwas näherte sich ihnen rasch. Es waren Hunderte Signale, die sich zwischen den Halmen bewegten.

Shrell bemerkte es auch. »Sie kommen.«

Rhodan fuhr herum. Der Strom hielt genau auf ihn zu. Er setzte sich aus unterarmlangen Lebensformen zusammen. Als Rhodan den Kreis verlassen wollte, richtete der Roboter die Schussdornen aus. »Shrell, was soll das?«

»Nutz deine Möglichkeiten! Lass deiner Wut freien Lauf!«

Shrells Stimme ging unter in einer Mischung aus Quäken und Brummen. Hunderte Tiere sprangen und rannten auf Rhodan zu. Sie glichen keinem Wesen, das er kannte. Lediglich die einzelnen Körperteile erinnerten ihn entfernt an Vertrautes. Die sechs Beine an Krabben, die Augen an drei langstielige Pilze mit blauen Murmeln darauf und die Körper an mit Warzen übersäte, aufgeblähte Kugelfische.

Er musste den Strom aufhalten! Rhodan hatte keinen Zweifel, dass die Tiere es auf ihn abgesehen hatte. Wer wusste schon, welche Mittel sie hatten? Er konnte den Vormarsch stoppen – aber er hatte keine Ahnung, wie.

Nur noch wenige Meter trennten ihn von dem Fluss aus fremden Wesen. Die Unruhe verwandelte sich in Entschlossenheit. Rhodan streckte den Arm aus, suchte nach dem weißen Glühen in sich und warf es auf die heranrasende Masse.

Eine größere, violettschwarze Blase bildete sich auf der Innenfläche seiner Nicht-Hand. Sie schob sich vor, zur Spitze des Zeigefingers. Doch es brach kein weiterer Funke hervor. Die Blase zerplatzte wirkungslos.

Rhodan erkannte, dass seine Entschlossenheit nur ein dünner Firnis war, der die Zweifel darunter verdeckte. Was, bei allen Schwarzen Löchern, tat er da? Kam tatsächlich ein Stück Brennendes Nichts aus dieser Hand? Jene tödliche Anomalie, die so viel Leid über seine Heimat und die der Wyconder gebracht hatte? Er durfte mit dieser Macht nicht leichtfertig herumspielen! Selbst dann nicht, wenn sein Leben in Gefahr war.

Die Tiere erreichten ihn, krabbelten an ihm hoch. Dabei sprangen sie übereinander.

»Es ist ungefährlich!«, behauptete Shrell. »Du wirst kein Brennendes Nichts erschaffen! Hör auf zu denken! Nutz endlich deine Hand!«

Rhodan schlug etliche der Tiere weg, schleuderte sie von sich, doch es waren zu viele. Absichtlich verließ er den Kreis, nun, da er von ihnen bedeckt war. Sollte der Roboter sie von ihm schießen. Ein paar Treffer würde der Anzug aushalten.

Der Roboter fuhr die Kampfdornen ein.

Shrell stand abseits, das Gesicht starr wie das einer Statue. Sie griffen keine Tiere an. Es war, als wäre dieser Angriff für sie ein Theaterstück, das sie nur mäßig interessierte.

»Tu etwas!«, rief Rhodan.

Die Tiere drohten ihn von den Beinen zu reißen. Er kämpfte gegen ihre schiere Masse an.

Die Leun machte keine Anstalten zu helfen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu.

Etliche Tiere schoben sich unter Rhodans Füße, brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Sie fingen ihn auf, als er stürzte, und trugen ihn auf Hunderten Körpern wie in einem Siegeszug davon.

 

*

 

Liam Barstow trieb in einem der antigravgestützten Andrucksitze durch die zwölf Meter durchmessende Kugel der Lounge. Sie hatte die integrierten Inerter und Bordschwerkrafterzeuger hinuntergeregelt, sodass sie leicht im Sitz schwebte. Mit geschlossenen Augen hörte sie von gatasischen Zyüir-Flöten untermalte Klaviermusik. Die Töne stachen kristallklar in ihr Bewusstsein.

Um sie breitete sich ein zwei Meter durchmessendes Holo aus, das durchscheinende Bilder von Unterwasserwelten zeigte. Bunte Fischschwärme zogen an ihr vorbei und huschten in Kelpwälder. Seesterne und Quallen mit langen, schimmernden Tentakeln trieben zu ihren Füßen.

Es war herrlich, die ganze Kugel für sich zu haben und noch herrlicher, dass Shrell fort war. Auch wenn die Ruhe nicht lange anhalten würde, Barstow genoss es in vollen Zügen, endlich Entspannung zu finden.

Hinter ihr lagen aufreibende Stunden, in denen sie die am PHOENIX entstanden Schäden so gut repariert hatte, wie sie es unter den Umständen konnte. Der Prototyp war nur mäßig beeinträchtigt. In den Werkstätten war die Produktion für Ersatzteile bereits angelaufen, damit das Schiff möglichst bald eine neue Spitze bekam.

Die Musik stoppte abrupt. Barstow hob unwillig eine Augenbraue.

»Dr. Barstow?«, fragte Atlan per Funk aus der Sitzstation in die entstandene Stille.

»Anwesend«, sagte sie trocken. Am liebsten hätte sie abwesend gesagt, aber damit wäre sie nicht durchgekommen.

»Du wolltest informiert werden, sobald ich fündig werde.« Atlan schickte ihr ein Holobild.

Vor Barstow öffnete sich die Ansicht des Gangendes in der Nähe der Messe. Ein kleiner, kugelförmiger Gegenstand schwebte dort in der Luft. Er zitterte, als versuchte er zu entkommen. Offensichtlich hatte Atlan ihn fixiert.

»Eine Spionsonde«, erklärte der Arkonide. »Ich denke, es war die letzte. Das Schiff dürfte in Kürze sauber sein.«

»Bis Shrell zurückkommt und neue Spielsachen mitbringt«, unkte Barstow.

»Vermutlich. Achtung!«

Ein greller Blitz zuckte aus der Sonde und vergrößerte sich explosionsartig.

Dr. Barstow fuhr im Sitz hoch. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie krallte die Finger in die Lehnen. Erst zwei Sekunden später begriff sie, dass die Explosion an Ort und Stelle blieb. Ein kugelförmiger Prallschirm umschloss die sich in Rauch auflösende Sonde. Er endete dicht vor Atlans Gesicht.

»Jetzt bin ich wach«, stellte Barstow fest.

»Und ich bin fast fertig. Treffen wir uns in einer halben Stunde in der Messe?«

»Einverstanden.« Liam Barstow war froh, dass Atlan das Schiff endlich von Shrells Spionagetechnik befreite. Es war anstrengend, sich ständig unter Beobachtung zu fühlen. »Ich frage mich, wie es Rhodan mit Shrell ergeht. Vielleicht hätten wir ihn nicht mit ihr allein lassen dürfen.«

»Sie braucht ihn, und er kann auf sich aufpassen. Der Erdbarbar steckt voller Überraschungen.«

»Warum nennst du ihn so? Du hast länger auf Terra gelebt als auf Arkon.«

»Und meine Wurzeln nie vergessen.«

Barstow schmunzelte. »Trotzdem bist du dir zum Aufräumen nicht zu schade.«

»Nenn mich einen Kristallprinzen für jede Gelegenheit.« Er hielt kurz inne. Erinnerte er sich an etwas oder sprach sein Extrasinn mit ihm? »Ach ja«, fuhr er fort. »Ich habe außerdem dafür gesorgt, dass Rhodan nicht ganz allein ist. Ich habe Shrell eine unserer Spionsonden untergeschoben. Eine mit Hyperfunkoption. Sie kann den PHOENIX im Notfall rufen.«

»Das erleichtert mich.«

»Also dann!« Atlan hob grüßend die Hand. »Entspann dich weiter! Die letzten Stunden waren aufregend genug. Da darf die Galaxis gerne einen Lichtstrahl der Hoffnung senden.«

Atlan beendete die Verbindung, und die Musik ertönte erneut.

Liam Barstow kuschelte sich in den Sitz, atmete tief ein und blinzelte genießerisch. Sie zuckte heftig zusammen. Direkt vor ihr schwebte der Phoenix-Avatar in der Luft! Sein gekrümmter Schnabel stand keine zehn Zentimeter vor ihrem Gesicht. Er hatte den anmutigen Kopf schief gelegt und beäugte sie aus goldschattierten Augen.

»Was?«, fragte Barstow und schaltete mit einem doppelten Blinzeln die Musik ab.

Der Avatar zog den Kopf zurück. Sein Federkleid wirkte struppiger als sonst. Es kam Liam gerupft vor. »Ich will reden.«

Liam Barstow lehnte sich aufmerksam vor. Nach seinem ersten Schreck hatte Phoenix sich zurückgezogen. Es war gut, dass er von selbst aus der Reserve kam. »Gerne.«

Der Avatar spreizte die Flügel und zog sie wieder an. Er machte den Eindruck eines Wesens, das nach den richtigen Worten suchte. »Rhodan ist bei diesem Training. Aber was ist das Ziel? Worauf läuft es hinaus?«

»Was denkst du?«, fragte Barstow zurück. Sie nahm die Sorge in der dunklen Stimme Phoenix' wahr. Es war besser, sie ihn ausdrücken zu lassen, statt sie ihm in den Schnabel zu legen.

»Ich denke, wenn Perry Rhodan seine Nicht-Hand beherrschen kann, wird er sie in den Zyklonwall halten wollen. Vielleicht auch nur kurz davor. Er wird irgendetwas mit der Hand tun, das den Wall beeinflusst. Und dafür muss er ziemlich dicht an das Brennende Nichts heran. Das wiederum kann er nur dann tun, während er an Bord ist oder besser auf dem Rumpf. Ganz davon abgesehen wird er mich womöglich mitnehmen wollen, wenn er ins Zentrum vorstößt.«

Barstow schwieg und ließ Phoenix Raum für seinen Redeschwall.

»Das heißt«, schloss Phoenix, »ich muss wieder dahin zurück, wo ich verletzt worden bin! Ich soll an den Ort gehen, der mich verstümmelt hat!«

»Das wäre möglich«, sagte Liam Barstow leise. Auch ihr war nicht wohl dabei.

Sie waren dem Tod gerade so von der Schippe gesprungen. Ein zweiter Anlauf könnte der letzte werden. Die Sorge von Phoenix war berechtigt. Unterlichtflug gehörte zu seinen Schwächen. Er war nie für Präzisionsmanöver geschaffen worden.

»Rhodan hat es dir nicht gesagt, aber ... Als wir ins Trudeln geraten sind ...« Er schwieg.

»Ich weiß«, sagte Barstow. »Ich kenne dich und deine Leistung besser als jeder andere. Du hast sofort gestoppt und Gegenschub gegeben. Zu viel Schub, den du nicht unmittelbar unter Kontrolle hattest. Du hast eine minimale, unnötige Fluchtbewegung im Bereich einer Millisekunde gemacht. Rhodan musste dich stabilisieren. Wärst du ein Terraner, könnte ich behaupten, du hattest Panik.«

»Meine Reaktion war unangemessen. Und noch dazu zu langsam. Wir hätten sechs bis acht Meter mehr retten können. Ich weiß nicht ...« Der Avatar zog sich ein Stück zurück. Seine Schwanzfedern hingen zum Boden. Das gleißende, schleierhafte Rad war nahezu erloschen. »Also, ich weiß nicht, ob ich das kann. Vielleicht brennen mir ja die Relais durch, wenn ich wieder so dicht am Zyklonwall bin.«

»Du meinst, du könntest die Nerven verlieren?«

»Und wie! Schon beim letzten Mal wollte ich weg. Es wird bei einem zweiten Anflug viel schlimmer sein. Nicht einmal du als meine Leibärztin und Freundin kannst mich bewahren. Und ich ..., ich kann dich nicht beschützen! Ich wünschte, du würdest von Bord gehen wie Meg Ontares und Zhobotter. Ich will dich in Sicherheit wissen!«

Es berührte Barstow, wie wichtig sie ihrem Schützling war. Gleichzeitig war seine Emotionalität möglicherweise ein Problem. »Ich werde auf keinen Fall allein bei Shrells Leuten zurückbleiben. Das sind Feinde – und dich würde ich für nichts in der Welt allein zurücklassen. Wir gehören zusammen, du und ich. Wenn es möglich ist und wir durch den Zyklonwall gehen sollten, gehen wir alle. Auch ich.«

Phoenix senkte den Kopf. »Diese Aufgabe ist zu groß für mich.«

Barstow rutschte an den Rand des Schwebesitzes. Sie richtete sich kerzengerade auf. »Ich habe dich nicht geschaffen, damit du verzagst! Ich habe dich geschaffen, damit du über dich hinauswächst!«

»Aber wenn Rhodan scheitert, war das meine erste und einzige Mission!«

»Ja.«

»Dann werden wir sterben! Auch du!«

»Ja.«

»Und wir machen das trotzdem?«

»Ja«, sagte Barstow ein drittes Mal. Sie setzte sich im Sessel zurück und entspannte sich. »Wir machen das trotzdem. Für alle, die unsere Hilfe brauchen.«

»Dann sind wir so etwas wie Helden oder Heroen aus der arkonidisch-lemurischen Mythologie?«

»Viele Galaktiker würden uns so nennen.«

»Aber Helden sind mutig. Ich habe Angst!«

»Mutig zu sein bedeutet nicht, keine Angst zu haben. Es bedeutet, etwas zu tun, obwohl du Angst hast. Ich bin überzeugt, dass du sehr mutig sein kannst. Der Mutigste von uns allen.«

Der Avatar richtete sich auf. Sein Körper wurde heller, die Flammen größer. »Ich verstehe. Danke, Doktor. Ich werde darüber nachdenken.«

Der Avatar verschwand.

Liam Barstow lächelte.


9.

Schattenhand

 

Perry Rhodan bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen, fand aber keinen Raum für seine Füße. Der Boden war verschwunden. Es gab keinen festen Halt mehr. Die Welt bestand aus Tausenden Körpern, die um ihn wimmelten und die Sicht auf den Halmwald und den Himmel auslöschten.

Die fremdartigen Tiere sprangen und rannten auf und neben ihm her. Sie hoben ihn an, ließen ihn sinken, je nachdem wie viele sich gerade unter ihm drängten.

Irgendwann gab Rhodan seine sinnlosen Versuche auf. Offensichtlich sollte er an einen bestimmten Ort gebracht werden. Er war so angespannt, dass seine Kiefermuskeln schmerzten. Sein Herz raste, und er spürte Adrenalin, das ihm zusätzliche Energie verschaffte.

Um ihn brummte und quäkte es, dass es in den Ohren schmerzte. Er wischte ein gutes Dutzend Tiere von seinem Visier und versuchte, einen Eindruck der Umgebung zu bekommen. Sie schoben sich über eine Anhöhe nach oben. Der Himmel wurde dunkler und nahm die Farbe von tiefem Violett an. Es würde bald Nacht werden.

»Shrell?«, fragte er in das Helmmikro.

Die Leun gab keine Antwort. Sicher hörte sie ihn, aber sie zog es vor, sich tot zu stellen.

Bisher hatten die Tiere nicht versucht, sich an Rhodans Anzug zu schaffen zu machen. Sie hatten ihn lediglich überwältigt, und nun verschleppten sie ihn. Ihm blieb keine andere Wahl, als die Nicht-Hand zu nutzen, damit dieser Wahnsinn endete, bevor Schlimmeres geschah.

Er konzentrierte sich auf seine Unruhe, die Angst, die Wut. Das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein, durchströmte ihn. Die Energien sammelten sich, schwollen an. Er hob die Hand. Etwas wollte daraus hervorbrechen.

Da kippten die Tiere seinen Körper überraschend, und Rhodan schlug hart auf dem steinernen Boden auf. Sie waren offensichtlich am Ziel angekommen.

»Willkommen auf Lost«, murmelte Rhodan ironisch und bedauerte den unterbrochenen Versuch. Mit dem Aufprall war die Energie in der Hand verschwunden. Sie fühlte sich so taub an wie zuvor.

Rhodan wischte mehrere faustgroße Tiere weg. Seine Situation war alarmierend. Er lag auf einem Felsen. Die dreiäugigen Planetenkrabbler schoben ihn über den Rand auf ein fein gewebtes, braunschwarzes Netz aus Halmen und einem zarten, wollartigen Gespinst zu. Einige hielten das Netz mit den langen Beinen auf.

Als Rhodan aufstehen wollte, attackierten sie ihn mit so viel Geschick, als verstünden sie seine Anatomie. Sie sprangen gegen seine Knöchel und Knie. Die Biester waren geschickter, als ihm lieb sein konnte. Sie fielen über ihn her, drückten, zogen, warfen sich gegen ihn.

Rhodan rutschte auf der schrägen Fläche ab, stürzte in das schwarzbraune Netz.

Das Netz hielt ihn, sodass er kopfüber nach unten baumelte.

Er war in eine Felsenschlucht geraten. Der nahezu runde Felsen, von dem aus die Tiere ihn in das Netz gestoßen hatten, lag wie eine Kugel auf der Spalte und bildete ein massives Dach. Unter ihm, in einer Tiefe von gut dreißig Metern, floss ein wilder Bach, der sich durch den weißen, kalksteinartigen Grund gefräst hatte. Links und rechts rankten schwarze Pflanzenstränge an der Wand.

Es gelang ihm, innerhalb der Maschen auf die Füße zu kommen und sich umzudrehen.

Die Tiere zogen sich zurück. Rhodan hing allein in dem Netz, als hätten sie ihn vergessen. Vielleicht sollte er hier für schlechte Zeiten als Vorrat dienen. So lange würde er allerdings nicht warten.

»Shrell? Antworte!« Sie ignorierte ihn. Auch zum Beiboot der LAWAN-RON bekam er keine Verbindung.

Rhodan dachte daran, wie ruhig Shrell während des Angriffs gewirkt hatte. Sie hatte abseits gestanden und keine Überraschung gezeigt. Die Tiere hatten ihn attackiert und sich um die Leun nicht gekümmert. Hatte er diesen Angriff ihr zu verdanken?

Shrell wollte, dass er rasche Fortschritte machte, und sie hatte Zeit genug gehabt, Daten über Lost zu sammeln. Vermutlich hatte sie einen Signalgeber an seinem Anzug befestigt oder auf einem anderen Weg dafür gesorgt, die Tiere anzulocken.

Er war überzeugt, dass die Funkverbindung intakt war. Shrell stellte sich tot. Er sollte seine Fähigkeiten in einer Notsituation entdecken.

Es hätte Rhodan beruhigt, wenn er hätte einschätzen können, wie groß die Gefahr war. Was hatten die Tiere mit ihm vor? Würden sie wiederkommen? Vielleicht könnte die Hand ihm helfen, sich zu befreien. Falls das ungefährlich war. Die Nicht-Hand mochte besondere Kräfte haben. Wenn sie das Netz als Ganzes auflöste, würde er in die Tiefe stürzen.

»Was soll ich tun?«, fragte er in den Helmfunk.

Nach seinen Worten kam ihm die Stille umso größer vor.

Rhodan griff zu und prüfte, wie fest das Netz war. Er schaute sich um, suchte nach einem sicheren Weg in die Freiheit. Der Anzug hatte keine Flugfunktion. Sich aus dieser Höhe fallen zu lassen und auf den leichten Prallschirm zu vertrauen, war eine Möglichkeit – aber keine, die Rhodan sonderlich gefiel. Er wusste zu wenig über das Modell aus Leunfertigung.

Vielleicht konnte er zurück auf den Felsen über ihm klettern, oder er fand einen Weg, die Pflanzenstränge an den beiden Steilwänden zu erreichen. Das Netz ließ ihm ein wenig Spielraum. Er konnte es zum Schwingen bringen. Auch über ihm an der Unterseite des Felsblocks wuchsen die dunklen, verflochtenen Pflanzen. Vielleicht könnten sie sein Gewicht tragen.

Er stieß mit einem Finger ein Loch in das obere Netzende, vergrößerte es. Bis zu den dickeren Windungen konnte er es problemlos aufreißen. Eine Bewegung in der Tiefe weckte seine Aufmerksamkeit. Etwas krabbelte aus dem Schatten der Steinwand und huschte auf die Mitte der Schlucht zu. Es blieb am Bachufer stehen. Im letzten Tageslicht erkannte Rhodan eines der Tiere, die ihn an diesen Ort gebracht hatten. Es streckte die langstieligen Augen weit aus, hüpfte auf der Stelle und gab einen tiefen Brummton von sich.

Weitere Tiere huschten aus den Schatten. Offensichtlich kamen sie aus Höhlen in den Wänden. Rhodan nutzte die Anzuganalyse, um sich die genauen Größenverhältnisse zu verdeutlichen. Die Rumpfkugel des Wesens war ein Stück kleiner, und die Stiele, auf denen die oben mit Horn geschützten Augen saßen, waren kürzer.

Es kamen immer mehr der Wesen aus den Schatten gehuscht. Das Leittier stakste los. Es hielt auf die Wand an seiner Uferseite zu und kletterte die Stränge hinauf.

Rhodan erkannte seinen gedanklichen Fehler. Er war kein Vorrat, sondern Futter für den Nachwuchs. Er lachte trocken auf. Im Grunde war es ironisch. Er war auf diesen Planeten gekommen, um zu trainieren, mit dem Ergebnis, dass er als Trainingsanreiz diente. Die Jungtiere stellten sich ungeschickt an. Viele von ihnen stürzten zurück, sammelten sich und kletterten erneut los. Offensichtlich sollten sie sich ihr Essen erarbeiten. Die älteren Tiere hatten ihn an diesen Ort gehängt, damit ihr Nachwuchs sich übte.

Höchste Zeit, zu verschwinden.

Wind kam auf und zerrte an ihm und dem Netz. Rhodan berührte einen Strang über sich mit der Nicht-Hand. Konnte er den Strang damit auflösen, oder würde er das gesamte Netz zum Verschwinden bringen? Sicherheitshalber schwang er weiter, bis er durch das Loch mit der normalen Hand nach einem Pflanzenstrang greifen konnte. Dann konzentrierte er sich auf die dunklen Finger.

Shrell hatte ihm geraten, seine Gefühle nicht in die Hand zu schicken, sondern ins Außen.

An der Wand schafften es immer mehr Tiere, den Weg nach oben zu bewältigen. Bald würden die ersten ihn erreichen und versuchen, durch den Anzug an das schmackhafte Innere zu gelangen.

Rhodan schob den Gedanken fort. Sicherheitshalber konzentrierte er sich auf einen Strang hoch über ihm. Der PHOENIX hatte sich beim Eintauchen in das Brennende Nichts nur zu einem Teil aufgelöst. Vielleicht würde auch das Netz sich nur ein Stück weit auflösen lassen.

Er konzentrierte sich darauf und merkte schnell, dass es keine allzu große Wut brauchen würde. Die weiße Kugel, die er sich vorgestellt hatte, war nichts anderes als ein Bild für seine Willenskraft. Wenn er wollte, würde ein Teil der Dunkelheit aus seiner Hand brechen.

Das Problem war nicht, dass Rhodan es nicht tun könnte. Er wusste intuitiv, was es dazu brauchte. Das Problem war, dass er sich selbst torpedierte. Ein Teil von ihm wollte die abnorme Schwärze nicht freisetzen. Er stand sich selbst im Weg, weil er fürchtete ein Brennendes Nichts zu erzeugen, das den Planeten nach und nach verschlang.

Zu Shrell zu werden, und wenn es nur durch eine Art Unfall wäre, war ein entsetzlicher Gedanke. Rhodan hatte immer Verantwortung getragen. Er war selten vor etwas zurückgeschreckt. Nun sollte er Shrell vertrauen, dass es unbedenklich wäre, seine neuen Fähigkeiten zu nutzen. Aber er vertraute ihr nicht. Wie auch?

Es mochte Dinge geben, in denen Shrell die Wahrheit sagte oder glaubte, es zu tun. Doch er vergaß nicht, was sie im Solsystem kaltblütig und in vollem Bewusstsein der Folgen angerichtet hatte. Vielleicht war es gar nicht Guckys Rachsucht, die Rhodan erschreckte; die Kälte, wenn er an Clifford Monterny dachte.

Die simple Wahrheit war: Ein Teil von ihm verachtete nicht nur Shrells Taten. Er verachtete Shrell, und es gab Momente, da wollte er sie tot sehen. Besonders wenn er an Sichus Leiden dachte, für die Shrell verantwortlich war. Sie hatte Sichu im Mentatron gefangen gehalten und sie dort während eines Feuergefechts hineingesteckt. Ohne Shrell wäre es nie zu dem furchtbaren Unfall gekommen, der seine Frau vielleicht das Leben kosten würde.

Die ersten Tiere waren heran. Die Geschicktesten unter ihnen erreichten das Netz. Sie ließen sich darauf fallen, krochen durch die Maschen und landeten auf ihm. Mit ihren spitzen, harten Beinen stachen sie auf den Schutzanzug ein. Aus ihren Füßen fuhren weiße Dornen aus, die erstaunlich widerstandsfähig waren. Mit genug Hartnäckigkeit könnte es ihnen auf lange Sicht gelingen, das Material aufzureißen.

Rhodan schloss die Augen, konzentrierte sich. Er musste es riskieren. Sicher war es schwierig, ein Brennendes Nichts zu erzeugen. Darin steckte eine gewaltige Energie. Sie konnte kaum in dieser winzigen Hand liegen.

Weitere Tiere landeten auf ihm. Ein aufgeregtes Brummen hob an. Eines der Wesen hockte sich auf seinen Helm und stach darauf ein. Aus seinem Unterleib kam etwas hervor, das Rhodans Visier bedeckte. Es erinnerte Rhodan an den feineren Teil des Netzes, der ihn umgab.

Zu Rhodans Entsetzen veränderte das dunkle Gespinst die Oberfläche des Anzugs. Es raute sie auf. Offenbar enthielt es eine ätzende Substanz, die das Material angriff. Wenn weitere Tiere ihn damit einhüllten, könnte es ihnen gelingen, den Anzug schon bald zu durchstoßen.

Rhodan wischte das Tier von seinem Kopf, drehte sich und suchte sich ein Ziel. Er fand einen besonders großen Neuankömmling, der sich am Netz nach unten hangelte, zielte mit einem Schattenfinger auf ihn und konzentrierte sich auf seinen Körper.

Ein dunkler Funke entwich seiner Hand und traf den wie von Moos bedeckten Panzer. Der Funke stanzte ein Loch mittendurch und löste sich auf.

Erleichterung durchströmte Rhodan. Er hatte kein Brennendes Nichts erschaffen.

Das Brummen verstummte. Dafür setzte ein unregelmäßiges Quäken ein, das sich in rascher Folge wiederholte. Unruhe kam in die Tiere. Sie schienen zu begreifen, dass mit einem von ihnen etwas Unglaubliches geschehen war, und hörten auf, mit den Scherenbeinen in den Anzug zu stechen. Die ersten ließen von Rhodan ab, kletterten nach oben und hangelten sich an der Wand entlang zu den dickeren Pflanzensträngen. Weitere Tiere folgten.

Endlich hatte Rhodan Ruhe. Er atmete tief durch und hob die Hand erneut. Dieses Mal zielte er auf den oberen Netzbereich. Er traf einen dickeren Strang, der keine tragende Funktion hatte, und vergrößerte das Loch über sich. Nun gelang es ihm, sich nach oben zu ziehen, zu den Pflanzensträngen. Er zog probehalber an einem davon, und dieser hielt. Mit den Füßen suchte er Halt in den kabelartig umeinander geschlungenen Streben. Er konnte die Stiefel darin festklemmen und hing kurz darauf mit Füßen und Händen an der Wand.

Schweiß brach ihm aus, und er suchte rasch nach dem nächsten Punkt, an dem er einen Fuß verankern konnte. Stück für Stück arbeitete er sich auf die Wand zu. In der Tiefe warteten die fremdartigen Tiere. Sie drängten sich aneinander und beobachteten ihn vermutlich.

Es wäre hilfreich gewesen, nach oben zu kommen, aber der runde Felsbrocken über ihm war ohne eine bessere Anzugkontrolle unüberwindlich. Er versperrte den Weg, auf dem Rhodan an diesen Ort gelangt war.

Außer Atem erreichte er die Wand und fand Halt. Seine Armmuskeln brannten von der ungewohnten Kletterei. Ohne das regelmäßige Training im Fitnessraum des PHOENIX hätte er diese Strecke kaum überwunden.

Einen Moment ruhte er sich aus, dann machte er sich an den Abstieg.

Bei seinen Beobachtern siegte offenbar die Gier. Sie kamen ihm entgegen. Sie waren geschickt und schnell, doch Rhodan hatte hervorragende Reflexe. Er hob die Schattenhand und schickte einen Funken los, der das erste Tier ausschaltete, ehe es den halben Weg zurückgelegt hatte.

Dieses Mal zögerten zwar etliche Tiere, aber nicht alle. Vielleicht waren es die Hungrigsten, die ihm weiter entgegenkamen. Eins der Wesen sprang auf seinen Fuß zu. Rhodan feuerte den nächsten tödlichen Funken ab.

Der Vormarsch kam endgültig zum Stocken, doch es brauchte zwei weitere Opfer, ehe die Tiere sich aufgeregt brummend zurückzogen und in ihre Höhlen huschten.

Rhodan rutschte die letzten Meter nach unten, zu dem breiten Bach. Der Anzug zeigte ihm, dass er das Wasser darin problemlos trinken konnte. Er öffnete den Helm und schöpfte mit beiden Händen von dem erfrischenden Nass. Dabei behielt er die Umgebung im Auge, doch von seinen Angreifern gab es keine Spur mehr. Sie blieben in ihren Verstecken verborgen.

Rhodan schaute die Felsenschlucht hinauf. Dahin wollte er zurück. Er musst einen Weg nach oben finden, zurück zu Shrell und dem gelandeten Beiboot. Er schloss den Helm und machte sich auf den Weg.


10.

Fortschritte

 

Nachdem Perry Rhodan Abstand zwischen sich und die Höhlen am Bachufer gebracht hatte, hielt er mitten im Halmwald an und untersuchte den Anzug mit seinem Armbandgerät. Die erweiterten Analyseprogramme fanden mithilfe einer Luftprobe einen aktivierten Signalgeber, der einen für ihn nicht wahrzunehmenden Geruch ausströmte. Das kleine Gerät war an seinem Rücken befestigt. Rhodan löste es und warf es weit von sich, um mögliche Verfolger auf eine falsche Spur zu locken.

Inzwischen war es stockfinster, doch die im Anzug eingearbeiteten Scheinwerfer spendeten Licht. Er ging über eine Stunde, bis ihm klar wurde, dass er sich hoffnungslos verlaufen hatte. Sein Armbandgerät war durch die Angriffe der Tiere leicht beschädigt worden und lieferte keine zuverlässigen Ortungsdaten. Zwar konnte er gelegentlich den Sternenhimmel zwischen den Wolken erkennen, doch ihm fehlte das nötige Wissen über die Agolei. Vom Sternwürfel war nichts zu sehen.

Vielleicht wäre es das Beste, bis zum nächsten Tag zu warten, auf den Sonnenaufgang. Dann hätte er eine ungefähre Richtung. Dem fremden Anzug vertraute er nicht. Er konnte ihn nur eingeschränkt bedienen. Womöglich fand Shrell ihn auch, ehe er aufbrach. Falls sie überhaupt nach ihm suchte oder suchen ließ. Für sie musste es ein Leichtes sein, ihn ausfindig zu machen.

Auf einer Lichtung setzte Rhodan sich auf einen Felsen, lehnte sich mit dem Rücken an das Gestein und blickte hinauf in die schwarze Weite, in der sich vereinzelte Sterne zeigten. Er dachte an Sichu und hoffte, dass es ihr besser ging. War sie bei ihm, waren die Dinge einfacher. Klarer. Zwar brauchte er manchmal Abstand von ihr und allen anderen, aber der Gedanke, sie vielleicht nicht mehr lebend vorzufinden, wenn er zu ihr zurückkehrte, war wie Gift.

Er suchte die Umgebung mit den Biosensoren nach Gefahren ab, fand keine, und überlegte, sich weiter auszuruhen, als er ein leises Piepsen hörte. Gleichzeitig zeigte ihm der Anzug ein kastenförmiges Symbol. Etwas näherte sich von vorn. Es bewegte sich rasch zwischen den Halmen und den verschlungenen, nachtgrauen Büschen.

Rhodan ging hinter dem Felsen in Deckung, dann erkannte er das akustische Signal. Es war eine Sonde des PHOENIX! Atlan musste sie an Bord von Shrells Schiff geschmuggelt haben.

Die Sonde stoppte auf der Lichtung. Rhodan kam aus seiner Deckung. »Bring mich zurück zur LAWAN-RON«, befahl er.

Das kleine Gerät gehorchte und setzte sich wieder in Bewegung. Rhodan folgte ihm. Der Weg ging durch unwegsames Gelände und kostete jede Menge Kraft. Unterwegs übte Rhodan, Steine aufzulösen. Dabei erschreckte er eine Gruppe salamanderähnlicher Tiere. Plötzlich ihres Schutzes beraubt, krümmten sie sich wie Halme und stellten sich tot.

Es gelang Rhodan immer leichter, die Funken zu formen, sie zu stabilisieren, zu beschleunigen und sie bewusst verpuffen zu lassen. Statt aus seinen Fingern kamen sie zuverlässig aus der Mitte seiner schwach aufleuchtenden Handfläche. Ein Mal geschah etwas, das ihn überraschte. Der kleine, runde Funken zog sich in die Länge. Er ähnelte einem winzigen, schwarzvioletten Blitz, der sich rasch in der Luft auflöste.

 

*

 

Erst vier Stunden später, mitten in der Nacht, erreichte er die hell erleuchtete LAWAN-RON. Shrell saß in ihrem schwarzen Kapuzenanzug vor dem Schiff. Sie schwebte in einem weichen Antigravsitz, in dem sie sich entspannt zurücklehnte. Es schien ihr Spaß zu machen, ihm beim Gehen zuzuschauen, während sie bequem vor ihm thronte.

»Und?«, fragte sie, kaum dass Rhodan sie erreicht hatte. »Hast du es gelernt?«

Statt einer Antwort warf Rhodan einen kugelförmigen Dunkelfunken auf die unterste Ecke von Shrells Schwebesitz, in der ein Generator saß. Der Sitz hatte nun einen Durchschuss, der wohl auch wesentliche Teile der Technik beschädigt hatte, denn die Leun fiel mitsamt den Überresten einen Meter tief auf den Boden. Im Fallen drehte sie sich mit den Reflexen einer Katze um und landete auf Armen und Beinen, als wollte sie Liegestütze machen.

Sie lachte. Es klang ehrlich begeistert. Der Laut war ungewohnt für die Leun.

Langsam stemmte sie sich hoch und setzte sich auf den kargen Untergrund, die roten Augen weit geöffnet. »Du hast es gelernt! Und so schnell! Ich nehme an, das hat nie jemand vor dir geschafft. Deine Talente sind in der Tat außergewöhnlich.« Shrell stand vom steinernen Boden auf. Ihre Heiterkeit wirkte wie ausgelöscht. »Woher hast du diese Hand?«

Rhodan machte einen Schritt vor. »Wie genau lässt sich das Brennende Nichts löschen?«

Sie starrten einander an. Shrell hielt über zwei Minuten durch, ehe sie leise seufzte. »Das verrate ich dir erst, wenn wir in 5-5-5 sind. Hinter dem Zyklonwall.«

»Dann sag mir, wie ich mit der Hand durch den Zyklonwall komme.« Obwohl Shrell zögerte, erkannte Rhodan, dass er sie beinahe so weit hatte.

Die Zeit arbeitete für ihn. Shrell musste ihn schnellstmöglich vorbereiten, wenn sie zu Reginald Bull gelangen wollte. Je eher, desto besser. Wenn die Hiesigen wussten, dass sie zurückgekehrt war, würde es ungleich schwieriger für sie werden.

»Du wolltest«, sagte er nüchtern, »dass ich erst die Dunkelfunken beherrsche. Nun. Das tue ich. Ich kann sie sogar verpuffen lassen. Also ... Was muss ich lernen?«

Die Muskeln in Shrells Gesicht arbeiteten. Sie ließen ihre Züge kantig erscheinen. »Du ...« Sie blickte in die Ferne, über das karge Geröllfeld in Richtung Halmwald. »Du müsstest die Hand meisterhaft beherrschen.«

»Was genau heißt das?«

»Es ist ein direkter Kontakt nötig. Um einen Korridor zu schaffen, musst du mit der Schattenhand in das Brennende Nichts greifen, dich konzentrieren und warten.«

Das war verrückt, aber möglich. Rhodan dachte an die zerstörte Spitze des PHOENIX und die übrig gebliebenen Rück- und Seitenwände der beiden Kabinen. Von dort aus könnte er Kontakt aufnehmen, ohne dem Vakuum ausgesetzt zu sein. Dazu mussten sie lediglich die offene Spitze noch einmal mit Atmosphäre fluten. Die Anomalie würde die vordere Öffnung versiegeln.

Sobald der Korridor entstanden wäre, könnte ein zusätzlich aufgebauter Schutzschirm die Atmosphäre in der Spitze am Entweichen hindern und der PHOENIX ins Innere vorstoßen.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dafür ist wirklich nur die Schattenhand nötig? Woher bezieht sie ihre Energie?«

Shrell gab keine Antwort.

»Wie soll ich wissen«, fragte Rhodan, »ob ich mich im richtigen Ausmaß konzentriere?«

Die Leun begegnete seinem Blick. »Ich werde dein Spiegel sein.« Sie streckte den Arm mit der täuschend echten Prothese aus. »Zeig mir, was du kannst. Dein Gesicht wird es verraten.«

Rhodan hob den Arm mit der Schattenhand und konzentrierte sich. Er stand seitlich zu Shrell, berührte sie nicht, und doch meinte er ihre Aufmerksamkeit auf der Haut zu spüren. »Auf was soll ich achten?«

»Darauf, was du willst. Du musst eine Passage öffnen und halten wollen. Am besten üben wir unter Wasser. Dort wirst du am einfachsten erkennen, wie stabil dein Wille ist.«

 

*

 

Guckys Hoffnung, an Bord des Restauraten-Schiffs auf Yuit-Leun zu treffen, hatte sich zerschlagen. Seit drei Tagen hielt er sich auf der GARU-TOR auf und hatte jeden Bereich erkundet, in den Kommandant Trohr ihn gelassen hatte, und sogar drei Bereiche, in die er eigentlich nicht hätte vordringen sollen. Es waren keine Ilts zu finden.

Auch in ihrer Mission traten sie auf der Stelle. Weder die GARU-TOR noch die neun anderen Schiffe, die Shrell auf die Suche geschickt hatte, konnten einen Erfolg melden. Die Restauraten hielten sich verborgen.

Natürlich hatten sie damit rechnen müssen, es herrschte Krieg, und die Koordinaten des Sternwürfels waren lange nicht bekannt gewesen. Doch Trohr kannte einige Wege, mit Restauraten im Geheimen Kontakt aufzunehmen. Er sandte ihnen Botschaften, die nur sie entschlüsseln konnten. Allerdings waren Shrells Leute seit vielen Jahren nicht im Sternwürfel gewesen. Sie stammten von Kushlur, wo sie sich versteckt gehalten hatten, ohne die neue Position des Würfels zu kennen.

Anstelle der Restauraten im Sternwürfel wäre Gucky auch misstrauisch gewesen. Wer von ihnen wusste schon, ob die Informationen nicht über Umwege zu den Hiesigen gelangt waren, die sie in eine Falle locken wollten?

Gucky schaute zu Trohr, der es vorzog, zu stehen. Er schien die Bezeichnung »Kommandostand« wörtlich zu nehmen. Der große Zha-Leun bot einen imposanten Anblick in der für ihn niedrigen Zentrale. Jeder Zentimeter seines über zweieinhalb Meter großen Leibs war angespannt. Sein echsenhafter Oberkörper stand völlig still über dem ovalen Rumpf, aus dem zehn zweigdünne, knochige Extremitäten wuchsen. Das Fell aus feuerroten Borsten sträubte sich. Auf dem Nacken bildete es einen hohen Kamm.

Leider war Shrells Kommandant absolut humorlos. Überhaupt war es deprimierend, auf diesem Schiff unterwegs zu sein. Die meisten an Bord waren Wüko-Leun wie Shrell. Einige wenige wurmartige Kheti-Leun hielten sich an Bord auf und ein Wesen, dessen Hinterleib entfernt an einen Bären erinnerte. Gucky war ihm bisher nur einmal begegnet.

Am interessantesten erschien ihm ein Wengk-Leun, der Trohr als Erster Offizier diente. Der Wengk war eine absurd dürre Kreatur, die selbst Trohr überragte. Er hatte einen roten, insektoiden Kopf, der auf einem schneckenartigen Körper mit drei mehrgliedrigen Armpaaren saß. Die vorderen Glieder drehten sich unablässig, während das einzelne, große Facettenauge Gucky anstarrte. Es thronte auf dem Kopf, als wollte es ihn verschlingen.

Eine illustre Gesellschaft. Leider hatte Gucky in dieser Runde keinen sonderlich guten Ruf. Die Mannschaft mied ihn wie den Träger einer ansteckenden Seuche. Die einzige Ausnahme bildeten zwei Wüko-Leun, die ihn auf Schritt und Tritt verfolgten, egal wohin er ging. Er hatte sie Sherlock und Watson getauft, weil der Größere der beiden einen scharfen Blick hatte und immer voranging. Außerdem erinnerte die Kapuze seines Anzugs entfernt an eine Mütze.

Während Gucky beiläufig auf das Holo in der bestens gewarteten Zentrale blickte, ließ er einen würfelförmigen Behälter mit Wasser in die Höhe schweben. Die Flüssigkeit schwappte träge von links nach rechts.

»Lass das!«, forderte Trohr, wobei er die spitzen Zähne in seinem übergroßen Mund zeigte.

»Was denn?«, fragte Gucky unschuldig.

Der Zha wies mit einer der vorderen vier Extremitäten in Richtung Trinkwürfel. »Das da! Du weißt genau, was ich meine! Keine Tele-Dings-Sachen auf meinem Schiff! Behalt deine abnormen Fähigkeiten unter Kontrolle. Wer keine Kontrolle kennt, fliegt raus. Er ist unwürdig, auf meinem Schiff zu dienen.«

Gucky ließ den Behälter sinken. Rhodan hatte recht. Er sollte die Leun besser nicht zur Weißglut treiben. Aber das war so entsetzlich langweilig. »Meine Gaben sind vielleicht deine einzige Chance, deinen Auftrag zu erfüllen.«

Der Zha glotzte ihn schweigend an. Jedem anderen im Raum hätte der psychopathische Blick vermutlich Angst eingejagt.

»Ich meine ...«, redete Gucky unbekümmert weiter, »dass du es ja schließlich nicht schaffst, deine Leute zu erreichen. Die Restauraten bleiben unter dem Radar. Sie verkriechen sich in irgendwelchen Ortungsschatten oder hinter Schutzschirmen. Womöglich kann ich helfen.«

»Tu das!«

Alle in der Zentrale drehten sich zu Gucky um. Im Fokus der Aufmerksamkeit fühlte sich der Ilt ungewohnt unwohl. »Na ja ... Ich würde ja gerne, aber ich kann eure Gedanken nicht lesen. Eigentlich ist das kein Problem. Ohne Schutzschirm jedenfalls. Aber ihr Leun ... ihr seid wirklich mental ungeschwätzig. Wie tot, wenn ihr versteht. Als ob ihr euch hinter eine Barriere zurückziehen würdet.«

Sie verstanden ihn kein bisschen. Das jedenfalls sagten ihre starren Gesichter.

»Was nun?«, blaffte Trohr. »Kannst du helfen oder bist du bloß ein Bugspreizer?«

»Ein was?«

Der Trohr nannte ein anderes Wort, und der SERUN übersetzte es für Gucky sinngemäß mit »Schaumschläger«. Offenbar war ein Bugspreizer ein recht sinnloses Dekorelement, das in erster Linie andere beeindrucken sollte. Obwohl Gucky inzwischen dank einer Hypnoschulung Thoiko verstand, gab es einzelne Wörter, die ihn grübeln ließen.

Gucky zeigte seinen einen, großen Zahn, auch wenn der gegenüber dem Reichtum in Trohrs Mund verblasste. »Aber bitte! Mir wird schon etwas einfallen!«

»Was?«, fragte Trohr.

»Darüber muss ich nachdenken.«

»Denk lautlos!«

Gucky schnaubte und griff nach dem Würfelbehälter. Er nahm einen Schluck, dann tat er etwas, das Trohr noch weniger mochte als Telekinese, und teleportierte aus der Zentrale direkt in sein Quartier.

Zu seinem Glück war der Raum verlassen, sonst hätte er sich eine Standpauke seiner Mitbewohner anhören dürfen.

War es wirklich eine gute Idee gewesen, zusammen mit Trohr auf diese Mission zu gehen?

Ja. Denn vielleicht warteten am Ende der Reise Yuit-Leun, und die wollte Gucky um jeden Preis kennenlernen, selbst wenn sie womöglich Feinde waren. Er musste einen Weg finden, Leun aufzuspüren, obwohl er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Seine telepathische Gabe war stark, und er hatte sich in der letzten Zeit erholen können. Womöglich gab es ja doch eine Möglichkeit, die Leun an Bord zu espern und auf diese Weise herauszufinden, wie er weitere Leun aufspüren könnte.

Gucky hockte sich im Schneidersitz auf das geräumige Mannschaftslager. Er schloss die Augen. »Wo seid ihr?«, murmelte er.

Es fühlte sich seltsam an, seine Gabe zu nutzen und keine Reaktion zu spüren, obwohl er wusste, dass andere in unmittelbarer Nähe waren. Er meinte, er wäre allein auf der GARU-TOR. Der Kreuzer kam ihm wie ein seelenloses Wrack vor.

Gucky hatte schon von vielen gehört, dass sie sich nie daran gewöhnen würden, wenn er unverhofft dank einer Teleportation in einem Raum materialisierte. Er würde sich nie daran gewöhnen, dass er die Leun parapsychisch nicht erspüren konnte. Das Einzige, das er an Bord erfassen konnte, war ein durchsichtiger Tank, in dem eine Reihe von astartigen, biokybernetischen Tieren lebte.

Eine plötzliche Sehnsucht nach diesem Tank und seinen Bewohnern ergriff Gucky. Er machte einen weiteren Sprung und stand vor dem mit einem Fluid gefüllten Behälter. Weißer Flaum saß wie Raureif auf den sich langsam bewegenden Geschöpfen. Ihre mentalen Impulse beruhigten Gucky. Er wollte sich in die Ruhe fallen lassen, die sie verströmten. Die Nähe zu den Tieren schien seine Gabe zu verstärken.

Ein Gedanke kam ihm, der ihn die Augen öffnen ließ. Weshalb hatte er das bisher noch nicht versucht? Ja, die Leun waren für ihn unzugänglich, aber die tierischen Yuit-tik konnte er wahrnehmen! Falls ein Schiff in der Nähe wäre, das solche Wesen an Bord hätte, könnte Gucky sie womöglich ausmachen.

Er vermutete, dass sie auf Leunschiffen keine Seltenheit waren. Ihr Name täuschte. Sie beruhigten auch andere Leun, nicht nur Yuit, und genossen an Bord Beliebtheit. Wessen Stimmung sank, der kam an diesen Ort, um die therapeutische Wirkung zu nutzen. Es war möglich, dass auf anderen Leunschiffen Yuit vorhanden waren. Die Frage würde sein, gehörten sie zu den Restauraten oder den Hiesigen?

Gucky war bereit, das Risiko einzugehen. Selbst wenn er auf Hiesige stieß – es wäre ein Erfolg. Sie könnten Yuit an Bord haben. Vielleicht boten sie sogar die Chance, mehr Informationen über Bully zu bekommen.

Der Gedanke an Bully ließ Guckys Gedanken wie wild gewordene Zha-Leun davonpreschen. Er war dem Freund so nah! Wie dumm, dass sie keinen Kontakt hatten. Natürlich hatte er versucht, Bully telepathisch aufzuspüren – und war gescheitert.

»Ruhe«, sagte Gucky leise zu sich selbst. Er atmete durch, spürte, wie sich das Zittern in seinem Körper legte. Sein Geist weitete sich, die Paragabe suchte das Fremdartige und doch inzwischen Vertraute. Mehrere Minuten verstrichen.

Als Sherlock und Watson in den Raum kamen und ihm Vorwürfe machten, weil er sich aus der Zentrale teleportiert hatte, ignorierte Gucky sie. Er war wachsamer denn je. Sein Geist schwebte ganz weit im All – und es gab einen Treffer! Er war schwach, schien sich von Gucky fortzubewegen, als würde jemand vor ihm davonrennen.

Gucky blieb dran. Wenn er eine Spur hatte, ließ er sich nicht mehr abschütteln. Er versuchte einzuschätzen, wie weit die Quelle der Empfindungen von ihm entfernt war.

Ein anderes Schiff musste in ihrer Nähe sein. Sie waren längst gefunden worden und wurden beobachtet! Aber von wem? Den Hiesigen oder den Restauraten?

Gucky nahm sich keine Zeit, Trohr oder seine beiden Bewacher zu informieren. Er wollte mehr wissen – und Yuit-Leun finden! Mit einem beherzten Sprung überbrückte er die Distanz.

Unvermittelt kam er in einem engen Quartier heraus. Der Einrichtung nach hatte er es mit einer Kabine von Wüko-Leun zu tun. Aber wer waren sie? Falls es sich um Hiesige handelte – könnte er über sie einen Kontakt zu Bully herstellen? Vielleicht direkt mit ihm reden? Dann könnte er das dumme Missverständnis aufklären, warum Bullys Leute versucht hatten, Rhodan im System der Wyconder zu töten.

Guckys Herz machte einen Sprung. Wie wundervoll das wäre. Mit Bully reden. Ihn endlich wiederzusehen. Sein breites Gesicht, die wasserblauen Augen, die roten Borstenhaare ...

Er wandte sich zum Ausgang des Raums, in die Richtung der grauen Gleittür, und erstarrte.

Eine Wüko-Leun richtete eine imposant große Strahlenwaffe auf ihn. »Wer zum Gleichklang bist du?«


11.

Geheimnisse

 

Gucky trug einen SERUN. Er konnte jederzeit von Bord springen, solang kein höherwertiger Schutzschirm zugeschaltet wurde. Dennoch war er nervös. In jüngster Zeit war zu viel schiefgegangen. »Was denkst du, wer ich bin?«

»Ein Saboteur!«, behauptete die fremde Wüko-Leun. Sie trug einen schlichten, hellen Raumanzug. Daran fand sich kein Hinweis, auf welcher Seite sie stand. »Du gehörst zu den Hiesigen und sollst unseren Stützpunkt ausfindig machen!«

»Und woher willst du wissen, dass ich kein Restaurat bin?«

»Den Yuit ist nicht zu trauen! Sie laufen gerne über.«

»Ach ja?« Gucky patschte mit dem abgeplatteten Biberschwanz im Futteral des Anzugs auf den Boden. »Dann kennst du Yuit?«

»Natürlich. Auch wenn ihr selten seid.« Sie hob den Arm und wollte in ein Gerät nah der Ellenbeuge sprechen.

Gucky hielt den Arm telekinetisch fest, zog ihn heftig nach unten und entwaffnete die Leun. Der Strahler fiel auf den Boden und rutschte bis zur Wand.

Die Leun stieß einen überraschten Laut aus. »Was ...?«

»Gestatten? Ich bin mehr als ein Yuit. Ich bin ein Ilt! Und ich komme von der GARU-TOR. Was ist das für ein Schiff? Hat es unsere Nachrichten empfangen?«

Die Wüko rieb sich den Arm. Sie machte einen Schritt zurück und glotzte Gucky an, als wäre er ein sprungbereites Monster. »Dann ist es wahr? Ihr seid Restauraten? Wir dachten, das wäre eine Falle, deshalb haben wir uns zurückgehalten. Aber ... vielleicht ist es ja auch eine Falle, und du hast Freunde, die unser Schiff infiltriert haben!«

»Ich bin allein und habe nirgendwo einen Sprengsatz versteckt oder dergleichen. Bring mich zu deinem Kommandanten! Ich will mit ihm reden.«

»In die Zentrale? Auf keinen Fall! Lass mich Kommandant Drush anfunken. Dann bringe ich dich in einen gesicherten Besprechungsraum.«

»Meinetwegen.«

Die Leun informierte ihren Kommandanten. Kurz darauf trafen sie sich in einem karg eingerichteten, silberweißen Raum. Drush brachte gleich fünf bewaffnete Soldaten mit. Er selbst hielt einen Strahler in der Hand.

Der Kommandant war etwa so groß wie Shrell. In seinen roten Augen schien ein orangefarbener Schein zu liegen. Die schwarze Haut schimmerte, als wäre sie eingeölt.

»Wie ist der Yuit auf mein Schiff gekommen?«, fragte er statt einer Begrüßung.

»Hallo erst mal«, sagte Gucky. »Ich bin ein Abgesandter von Seneschall Shrell und verfüge über eine besondere Technik. Wie du siehst, habe ich mich gleich zu erkennen gegeben. Ich hätte auch in deinen Maschinenraum springen können, um da eine Bombe fallen zu lassen.«

Dass er ein Teleporter war, wollte Gucky lieber für sich behalten.

»Shrell? Ein großer Name.« Drush ließ die Hand auf der Waffe. So beeindruckt schien er nicht zu sein. »Was will sie im Sternwürfel?«

»Shrell, die Größen..., äh, die Große, ist zurückgekehrt, um den Gleichklang zu bringen.«

»Ach ja? Brauchen wir sie dafür wirklich?«

Gucky betrachtete die Soldaten und den Kommandanten. »Offen gesprochen ... Ich denke schon. So wie ich die Lage sehe, habt ihr in den vergangenen Jahren immer wieder versucht, 5-5-5 anzugreifen. Und zwar mithilfe des übergelaufenen Conduiten. Aber es ist euch nicht gelungen, Kampftruppen durch den Zyklonwall zu schleusen und den Usurpator zu stürzen.«

Wie falsch es sich anfühlte, Bully so zu nennen: Usurpator. In Gedanken bat Gucky den Freund um Verzeihung.

»Shrell ...«, murmelte eine Soldatin so ergriffen, dass Gucky übel wurde. »Wenn das wahr ist ... Wir wollten immer Shrells Rückkehr vorbereiten und mit dem Conduiten ...«

»Still!«, befahl Drush. »Ich glaube dir nicht, Yuit.« Der Kommandant rief ein Holo auf, das die GARU-TOR zeigte. »Wir haben euer Schiff im Visier. Das Beste wäre, es einfach aus dem All zu blasen, mitsamt der Falle, die ihr uns stellt. Wir hatten seit einer Ewigkeit keinen Kontakt zu Seneschall Shrell. Deine Geschichte ist eine Lüge.«

»Und wenn nicht? Ich bin tatsächlich mit einem Schiff im Auftrag von Seneschall Shrell hier. Ihr Kommandant ist ein Zha-Leun namens Trohr. An Bord sind über hundert Restauraten. Wollt ihr eure eigenen Leute töten?«

»Sicher ist sicher. Ihr versteht das doch, oder? Es ist ein kleines Opfer.«

»Für dich vielleicht! Dein Hals steckt nicht in der Schlinge. Wir sind Restauraten wie ihr!« Das traf zwar auf Gucky selbst nicht zu, aber es gab Momente, in denen Lügen die beste Alternative war.

»Beweis es!«, forderte Drush. »Bring mir Shrell!«

Gucky zeigte seinen langen Nagezahn. »Endlich forderst du etwas, das Spaß macht!«

 

*

 

Perry Rhodan und Shrell hatten das Beiboot der LAWAN-RON genommen, um zu einem flachen, staubigen Strand zu fliegen. Das Schiff thronte hinter einer Abbruchkante auf einem erhöhten, steinernen Gebiet. Rhodan stand neben der Leun im Wasser in der Nähe einer bizarren, hellen Felsformation, die aus den Wellen ragte.

»Noch einmal!«, forderte Shrell.

Er schloss die Augen. Seit drei Tagen übten sie wie besessen. Konzentrationsübungen im Wasser wechselten sich mit gemeinsamen, fokussierten Meditationen ab. Obwohl Shrell keinen Zellaktivator besaß, schien sie kaum Schlaf zu brauchen. Sie trieb ihn erbarmungsloser an als Atlan und ließ ihm kaum Zeit für sich. Als Leun fiel es ihr wahrscheinlich schwer, sich den Wunsch nach Abstand auch nur vorzustellen. Sie brauchte die Nähe zu anderen.

Die einzigen Momente, in denen Rhodan neben den kurzen Schlafeinheiten ungestört geblieben war, waren die gewesen, in denen Shrell sich um ihre Angelegenheiten gekümmert hatte. Offensichtlich war sie dabei, die in der Agolei verstreuten Schiffe der Restauraten zusammenzurufen. Damit hatte sie schon zuvor begonnen, doch sie ließ sich ungern in die Karten schauen und schloss Rhodan von entsprechenden Funkgesprächen aus.

In der Schulter, unter dem Schlüsselbein, meinte Rhodan die sachten Impulse des Zellaktivators wahrzunehmen. Seine Sinne waren geschärfter denn je. Er roch die salzige, von herben, schweißartigen Ausdünstungen erfüllte Luft, hörte die Wellen auf den zu Puder verriebenen toten Korallen gebildeten Strand schlagen. Dahinter fiepten handtuchartige Tiere, die sich in großen Gruppen aneinanderdrängten. Sie waren an diesem Ort zusammengekommen, um ihren Nachwuchs in schlauchartigen Nährsäcken im Boden abzulegen.

An seiner Nase und den Ohren spürte Rhodan einen leichten Wind, am Anzug den Druck des Wassers. Er stand bis zur Brust darin, den Arm mit der Schattenhand ausgestreckt. Ein nadeldünner Strom aus Nichts floss aus seiner Hand. Er war an die drei Meter lang und verlor sich zu seinem Ende hin.

Rhodans Aufgabe war es, ihn aufrechtzuerhalten, mindestens mehrere Minuten lang, besser eine Stunde.

Ein neues Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit.

Shrell bewegte sich neben ihm, stieß ihn heftig gegen die Schulter. Sie hatte mehrmals versucht, ihn aus der Ruhe zu bringen. Meistens war es ihr gelungen.

Dieses Mal war Rhodan darauf vorbereitet. Zwar öffnete er die Augen, aber nur, um den dünnen Kanal aus Nichts zu beobachten, der aus seiner violett aufleuchtenden Handfläche drang. Er kam ihm wunderschön vor. Ein Hauch einer unfassbaren Kraft, die sich in eine scheinbare Unendlichkeit wand. Nicht gut. Nicht böse. Reine Energie, die dem gehorchte, der sie lenkte.

In seiner neuen Hand lag buchstäblich nichts, und doch alles. Sie bot ihm den Weg zu Reginald Bull und vielleicht viel mehr. War Aelor einst ihr Träger gewesen? Falls ja, warum hatte die Hand ihn gewählt und nicht ihren ursprünglichen Besitzer? Sie hätte warten können, bis Aelor in einem Klonkörper zu ihr kam.

»Zufriedenstellend«, sagte Shrell. »Du hast die Konzentration gehalten. Noch ein paar Stunden, und du wirst so weit sein.«

»Gibt es nicht mehr, dass du mir über die Hand sagen kannst? Woher kennst du sie? Hast du selbst einmal eine getragen? Sind sie häufig oder ist das hier ein Einzelstück?«

Shrell schwieg. Ihr Schweigen trug eine Bedrohung in sich. In diesen Tagen spürte Rhodan die Anspannung der Leun immer deutlicher. Sie hatte etwas vor. Aber was?

Plötzlich wandte sich Shrell ab. Ein anderer forderte ihre Aufmerksamkeit. Offensichtlich erhielt sie einen Funkanruf, den nur sie hören konnte.

»Was ist los?«, fragte Rhodan.

Die Leun drehte sich zu ihm um. Ihre Augen waren geweitet. »Das ist Gucky. Er ist mit einem Beiboot in der Nähe.«

Rhodan ließ den Strom aus Nichts versiegen. Wasser füllte den nadelförmigen Tunnel, bis er verschwunden war. »Lass mich zuhören.«

Shrell zögerte. »Meinetwegen.«

Aus dem Lautsprecher ihres Anzugs quäkte Guckys Stimme: »Universenretter an kosmischen Albtraum!«

»Soll das lustig sein?«, fragte Shrell.

»Welcher kosmische Nachtmahr hätte je Humor gehabt?«

Shrell hob die Roboterhand, um die Verbindung zu beenden.

Geistesgegenwärtig hielt Rhodan ihren Arm fest. »Gucky, komm zur Sache oder stell Shrell zu Trohr durch!«

»Würde ich ja gerne, aber Trohr ist bei den anderen Geiseln. Eigentlich ist die ganze GARU-TOR eine Geisel. Diese Restauraten sind ein entzückendes Grüppchen, das ... Ich kann sehen, wie Shrell mit den Augen rollt«, behauptete er. »Also gut. Zur Sache. Wir waren erfolgreich. Die Restauraten wollen, dass Shrell selbst zu ihnen kommt. Sie sind grundsätzlich zu einer Zusammenarbeit bereit, aber sie fordern ihre Anwesenheit als Beweis für ihre Rückkehr. Ich gebe ihr die Koordinaten.«

Shrell stieß Rhodans Arm von sich. »Ihr habt den Conduiten gefunden?«

»Wir haben Restauraten gefunden. Sie haben Kontakt zu ihm. Und sie gehen ihn für dich holen, wenn du ihnen beweisen kannst, dass du wirklich Shrell, der größenwahnsinnige Seneschall und ihre verflixte Admiralin, bist. Ihre ehemalige, verbannte Anführerin.«

»Ich komme«, sagte Shrell. »Gute Arbeit.«

Gucky schnaubte verächtlich. »Rhodan, bist du auch noch da? Oder hat die Verrückte dich zwischenzeitlich gefrühstückt?«

»Ich bin da, Gucky.«

Sein Freund klang aufgewühlt. »Ich glaube, es ist ein Yuit! Der Conduit, meine ich! Kannst du dir das vorstellen? Eine von ihnen hat sich verplappert. Eigentlich wollten sie es mir gar nicht sagen, und ich kann ihre Gedanken nicht lesen. Aber es ist ihr rausgerutscht. Sein Name ist Coyn. Was sagst du? Bald schon werde ich einen Yuit treffen!«

Rhodan schwieg. Er verstand Guckys Freude. Wie lange wünschte sich der Kleine schon, andere zu finden, die wie er waren? Aber würde er nicht maßlos enttäuscht sein, wenn diese Yuit anders waren? Er rang sich zu einer neutralen Stimmlage durch. »Das wird sicher interessant.«

»Und wie!«

»Irrelevant«, sagte Shrell. »Hast du weitere brauchbare Informationen? Gab es Verluste?«

»Nein, aber dein Kommandant hat genauso wenig Humor wie du.«

»Die Zha-Leun sind Krieger.«

»Was du nicht sagst. Ich finde ja ...«

Shrell unterbrach die Verbindung. »Wir müssen los. Du kannst allein weiter üben. Bei Atlan und Doktor Barstow. Es wird nicht lange dauern, bis ich zurückkehre. Mit dem Conduiten. Ich will ihn an Bord des PHOENIX haben, wenn wir den Versuch wagen und in den Zyklonwall vorstoßen.«

»Wie du möchtest.« Während Shrell mit Gucky gesprochen hatte, hatte Rhodan eine Nachricht von Atlan erhalten. Er wurde an Bord des PHOENIX gebraucht. Vermutlich ging es um Aelor. Es kam ihm gelegen, dass Shrell vorerst beschäftigt sein würde.

 

*

 

Sie verließen Lost. Shrell brachte Rhodan zurück zum PHOENIX, ehe sie ihn unter der Aufsicht mehrerer Leunschiffe zurückließ und in der LAWAN-RON zu einem Treffen mit den Restauraten in der Nähe aufbrach.

Noch auf dem Weg zum Prototyp tauschte sich Rhodan mit Atlan aus. Atlan hatte einen Plan und wollte ihn umsetzen, solang Shrell von Bord war. Er war dabei, Vorbereitungen zu treffen. Dabei drohte ihnen die Zeit davonzulaufen, denn der Wirtskörper baute ab. Er lag im Sterben. Während sie redeten, hielt Rhodan einen kleineren Halm in der Hand, den er von Lost mitgenommen hatte.

Nach einem kurzen Umweg über die Messe begegneten sich Atlan und Rhodan am Eingang der Medostation.

»Bist du sicher?«, fragte Atlan statt einer Begrüßung.

Rhodan nickte. Er hatte das Experiment oft genug wiederholt. »Ich habe es unter Kontrolle.«

»Wie du willst. Ich weiß es zu schätzen, wenn du etwas riskierst.« Es klang auf freundliche Weise spöttisch. Üblicherweise war es Atlan, der mit einem höheren Einsatz spielte.

Sie betraten die Medostation, und Atlan machte sich wie vereinbart daran, mobile Schutzschirmgeneratoren aufzubauen. Langsam ging Rhodan zur Medokapsel, in der Aelor lag. Sie war offen und erinnerte dadurch eher an ein hohes Bett als an einen Tank. Gestützt vom formbaren Untergrund lag darauf der ausgemergelte Körper einer grünhäutigen Frau.

Rhodan meinte, von einem plötzlichen Druck in den Boden gepresst zu werden. Die Station, die durch Holoprojektionen Wald und Weite simulierte, kam ihm unerträglich eng vor. Da lag seine Frau. Seine Sichu. Und sie war alt geworden. Uralt. Ihre Haut war rissig und voller Falten, die Kopfbewegung kraftlos, die Augen von milchigen Schleiern bedeckt. Ihr Atem kam röchelnd.

Um seine Betroffenheit zu verbergen, studierte er die Krankenakte, die als Holo in der Luft neben dem Bett schwebte. Dort konnte er die zahlreichen Eingriffe der vergangenen Tage nachverfolgen.

»Perry Rhodan«, sagte Aelor. »Dieser Wirt ...« Die Stimme versagte ihm, doch er brauchte nicht weiterreden. Der Zustand des Klons sprach für sich.

Einen Moment kam sich Rhodan desorientiert vor. Er meinte, in eine grauenvolle Zukunft geschleudert worden zu sein, in der er am Bett seiner sterbenden Frau stand. Was sollte er ihr sagen? Wie ihr Leid mindern? Es war ungerecht, dass sie sterben musste und er weiterlebte.

Seine Finger klammerten sich an den ausgeblichenen Halm. In seinen Gedanken erklang aus seiner Erinnerung Sichus Stimme kräftiger als Aelors: »Schau mich nicht so mitleidig an. Ich bereue keine Sekunde.« Etwas in dieser Art würde sie sagen. Sie würde versuchen, für ihn stark zu sein, weil sie seine Schwächen besser kannte als jeder andere.

Es kostete Rhodan Überwindung, näher an den gebrechlichen Körper zu treten. Sein Hals fühlte sich eng an.

»Dein Wirt stirbt«, beendete er den Satz für Aelor. »Und du mit ihm, wenn uns nichts Neues einfällt. Atlan ist gerade dabei, mithilfe eines Medoroboters in Simulationen die ideale Versorgung für deinen eigentlichen Leib zu testen. Und Gucky ist derzeit mit Restauraten zusammen. Womöglich hat er brauchbares Genmaterial gefunden.«

»Ein Ilt wäre geeignet«, mischte sich Atlan ein. »Wir könnten einen Klon von Gucky züchten. Ohne Parakräfte versteht sich.«

Der Widerwillen in Aelors Gesicht sprach Bände. »Es wäre die letzte Option. Sie ist mir mindestens so zuwider wie ein Aufenthalt in einer Suspensionsbank. Ich fürchte, der Aufenthalt darin würde mich wahnsinnig machen.«

»Das befürchte ich auch«, sagte Atlan. »Leider sind die Suspensionsalkoven in deinem Fall eine Gefahr. Das Gespinst, aus dem du bestehst, ist zu zart. Es ist unfassbar filigran. Ohne einen funktionierenden anderen Körper dürfte das Zellgewebe auf Dauer beschädigt werden.«

Rhodan musste sich zusammenreißen, nicht nach der Hand des Klonkörpers zu greifen. Da lag Aelor vor ihm. Ein Fremder. Das war nicht seine Frau. »Wir haben noch ein paar Wochen.«

»Ja«, sagte Aelor matt. »Aber ... dieser Körper hat sie nicht mehr. Ihm bleiben .... bestenfalls Tage.«

»Wir tun, was in unserer Macht steht«, versprach Rhodan. »Halte aus!«

Der Klonkörper schloss die Augen. »Welche Wahl ... habe ich? Ich bin ... in deiner Hand.«

Atlans Stimme klang trocken. »Ein gutes Stichwort, wie ich finde. Ich bin fertig.«

Aelor versuchte, sich aufzusetzen, doch er war zu kraftlos und sank schwer atmend zurück. »Fertig ... mit was?«

Rhodan hob die Nicht-Hand, die Shrell als Schattenhand bezeichnet hatte. »Ich möchte dir etwas zeigen. Vielleicht weckt es Erinnerungen. Es ist wichtig, herauszufinden, wer genau du bist, und was dir zustieß.«

»Das ... ist in meinem Sinn.«

Behutsam änderte Rhodan eine Einstellung am Medotank. Er fuhr Aelors Oberkörper langsam hoch, der gesamte Tank drehte sich und richtete sich auf Atlans vorbereiteten Experimentschutz aus.

Auf einem Tisch stand eine niedrige Halterung aus Metallplast. Dorthin brachte Rhodan den Halm, der so lang wie sein Unterarm war.

Atlan schaltete einen Prallschirm ein, der den Bereich hinter dem Halm schützte. Zwar war es unwahrscheinlich, dass etwas anderes geschehen würde, als dass der Halm ein Loch bekäme, aber sie wollten lieber vorsichtig sein.

In den vergangenen Experimenten mit Shrell war Rhodan bewusst geworden, wie viel Energie in dieser winzigen Hand steckte. Falls es zu einer Explosion käme, wollte er vorbereitet sein. Ein weiterer Schutzschirm vor Aelor und Rhodan würde sich im Ernstfall dank der sensiblen Sensoren binnen eines Sekundenbruchteils aufbauen.

Rhodan hob die Hand und wies mit dem dunklen Zeigefinger auf den Halm. Violettes Licht breitete sich aus.

Aelor kniff die Augen zusammen. Seine Sehleistung war stark gesunken, trotz einer zwischenzeitlich vorgenommenen Linsenkorrektur. »Was hast du vor?«

»Erkennst du den Halm?«, fragte Rhodan.

»Ja.«

Rhodan ließ einen Dunkelfunken aus seiner Handfläche gleiten. Er tat es langsamer als üblich, sodass Aelor den Prozess verfolgen konnte.

Der Funken berührte den Halm und stanzte das bekannte Loch.

Gespannt beobachtete Rhodan das runzlige, von braunen Flecken und Mustern überzogene Gesicht.

Aelors Augen weiteten sich. Beinahe erwartete Rhodan, dass er ein »Allethaggra!« ausstieß, wie es Sichu tat.

»Wie ...?«, brachte Aelor mühsam hervor. »Was hast du ...?« Er verstummte, dachte nach. Der alte Körper sank stärker in sich zusammen. Er wirkte so dünn. Als hätte er seine eigenen Muskeln verzehrt. »Es ... es tut mir ... ich weiß nicht ...«

»Schon gut«, sagte Rhodan. Er schluckte die Enttäuschung hinunter.

Natürlich hatte er gehofft, dass sich Aelor an etwas erinnern könnte; dass diese Besonderheit der Hand mit ihrem Dunkelfunken einen Funken in der Schwärze von Aelors Vergangenheit entzünden könnte. Dieser Versuch war fehlgeschlagen.

Atlan schaltete die Generatoren ab. »Du erinnerst dich an nichts?«, hakte er nach.

Stumm bewegte Aelor den Kopf in einer vagen angedeuteten Verneinung.

Rhodan musste das so hinnehmen, wie es war. Aelors Geheimnis würde vorerst eines bleiben.


12.

Coyn

 

Gucky konnte es kaum erwarten. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Gleich würden sie ankommen! Shrell und Coyn! Er würde einen Yuit kennenlernen. Was würde er vorfinden? Einen möglichen Freund oder einen Feind, der Gucky am liebsten tot sehen wollte?

Nachdem Shrell zu ihnen gestoßen war, hatten die Restauraten rasch eingelenkt. Drush hatte ein tiefer Atemzug genügt, um sich von Shrells Echtheit zu überzeugen. Der Kommandant hatte ihr Unterstützung zugesichert und Coyn informiert. Der Yuit-Conduit war per Kurierschiff zu ihnen gestoßen, doch noch waren er und Gucky einander nicht begegnet.

Shrell hatte Coyn und den Anführer der Widerstandsgruppe an Bord ihres Schiffs geholt und auf dem Rückweg zum PHOENIX allein mit ihnen gesprochen. Gucky dagegen war gemeinsam mit Trohr zurückgekehrt und vor Shrell mithilfe seiner Teleporterfähigkeiten an Bord des PHOENIX gesprungen. Er stand neben Rhodan im Hangar des Schiffs und wartete auf den einen, besonderen Gast.

Neugierig versuchte er, so viel wie möglich auf einmal zu erfassen. Das keilförmige Schiff ließ ihn an ein Tortenstück denken, in das jemand eine Kugel gepresst hatte.

Das winzige Beiboot aus leunscher Fertigung, das der Größe nach einer Space-Jet glich, war bereits seit einer Minute an Bord. Der Hangar war verschlossen, mit Atmosphäre gefüllt. Es war an der Zeit, dass die Neuankömmlinge ausstiegen, doch sie ließen auf sich warten.

»Was denkst du?«, fragte Gucky. »Haben die vergessen, wie ihre Jet aufgeht?«

Rhodan atmete sichtlich ein. Das winzige Schiff klappte in sich zusammen, senkte die Kugel ab und schob die drei Ecken in drei voneinander getrennten Teilen von sich. Nur eine dünne, von der Kugel ausgehende Stange hielt die Ecken am Rumpfkörper. Der Teil der unten abgeflachten Kugel öffnete sich nach oben. Shrell und Coyn stiegen aus den Formschalensitzen. Die Leun bückte sich und hob zwei lange, schwarze Teleskopstäbe auf, die Rhodan angefordert hatte.

Gucky starrte den Yuit an. Er sah aus wie ein Ilt. Er hätte von Tramp stammen können. Obwohl der leichte Raumanzug einen Großteil des Fells verbarg, erkannte Gucky das Gesicht mit der spitzen Nase und den runden Ohren. Coyns Fell war rötlich braun und bezog die Innenseiten der Ohren bis zur geschwungenen Muschel. Ein dunkles Muster zeichnete sein Gesicht, und die Augen richteten sich wach und klug auf ihn und Rhodan. Die einzigen Unterschiede zu Ilts, die Gucky auf Anhieb bemerkte, waren die Art Coyns, sich zu bewegen, und seine Arme, die zwar dünn, aber zugleich muskulös wirkten. Coyn kam ihm trainiert und auf seine Weise elegant vor.

»Willkommen an Bord des PHOENIX!«, rief Gucky.

Shrell ging forsch auf sie zu, und Coyn folgte ihr. Dabei ignorierte der Yuit Gucky.

»Willkommen zurück!«, sagte Rhodan.

Shrell machte eine Geste, die verächtlich wirkte. »Hast du weiter geübt?«

»Bleibt unser Plan denn bestehen? Immerhin hast du einen Conduiten gefunden.«

»Der Plan besteht fort«, sagte Shrell kühl. Sie drückte Rhodan die beiden mehrteiligen Stäbe in die Hand. »Schon in wenigen Stunden werden wir in den Zyklonwall eindringen.«

»Einverstanden«, sagte Rhodan.

Shrell wandte sich an Gucky. »Zeig Coyn, wo er sich zurückziehen kann. Ich werde mich in meiner Kabine ausruhen.«

Sie ließ Coyn, Gucky und Rhodan stehen und ging mit der Selbstverständlichkeit einer Herrscherin aus dem Raum. Gucky fragte sich, ob sie sich schon als neue Usurpatorin auf dem Thron von 5-5-5 sah. Falls es in 5-5-5 einen Thron gab. Mit ein wenig Glück würden sie das bald erfahren – und Bully wiedersehen.

»Gucky!«, Rhodan stieß ihn sachte an. »Coyn wartet auf dich.«

Gucky streckte hastig die Arme aus. »Sicher doch! Folg mir. Der PHOENIX ist ein ganz und gar außergewöhnliches Schiff.«

»Er ist auf jeden Fall außergewöhnlich winzig«, spottete Coyn.

»Das«, sagte die warme Stimme der Schiffsintelligenz, »habe ich gehört. Interessant. Denn auch du bist mit einer Körperlänge von einem Meter und zwei Zentimetern wahrlich kein Haluter.«

Coyn blickte verwirrt, und Gucky ging schnell voran, ehe das Schiff in einen Streit mit dem Neuankömmling geraten konnte. Er nahm den Weg zur Lounge. Coyn begleitete ihn ohne das geringste Interesse an seiner Umgebung. Stoisch folgte er Gucky. Sicher spielte er dieses Desinteresse bloß. Der Yuit hielt sich bedeckt. Was Shrell ihm wohl alles erzählt hatte?

»Es ist gut, dich an Bord zu haben«, machte Gucky einen Versuch, das meterdicke Eis zu brechen.

Coyn sah stur auf den Gang vor ihnen, wobei er die prächtigen Pflanzen rechts und links ignorierte. Für die üppigen, roten Blumen schien er nichts übrigzuhaben. »Ich bin hier, um der wahren Herrscherin von 5-5-5 zu Diensten zu sein. Sie hat Aufgaben für mich.«

»Weiß Reginald Bull von dir?«

»Dass ich ein Überläufer bin? Nein.«

Das lief zäher als ein gefrorener Lavastrom. Trotzdem: Gucky versuchte sein Glück erneut. »Aber er weiß, dass es einen Überläufer gibt, oder?« Dieses Detail wusste Gucky aus den aufgefangenen Funksprüchen. Coyn musste es bestätigen, wenn er kein Lügner war.

»Ja«, sagte Coyn. »Er weiß, dass jemand ihn verraten hat. Allerdings wurde ich bislang nicht entlarvt. Stellst du immer so viele Fragen?«

Gucky präsentierte seinen langen Nagezahn. »Ich kann auch Antworten geben. Aber dafür müsstest du mir Fragen stellen.«

»Wo bringst du mich hin?«

»Na hierhin!« Gucky machte eine weite Geste.

Sie erreichten den Übergang in die Lounge. Die Zwischenböden waren in die zwölf Meter durchmessende Kugel eingezogen, und Gucky brachte Coyn in den Barbereich. Dort gab es ein wenig Spielraum. Aus dem Boden war das Gestell für eine Couch ausgefahren, groß genug, um dem Yuit als Bett zu dienen. Ein Roboter legte weiße Polster darauf, die sich über Magnetverschlüsse mit dem Unterbau verbanden.

Gucky hatte auf dem niedrigen Tisch daneben ein Glas mit Möhrensaft vorbereitet. Obwohl der Vorrat zur Neige ging, war er gespannt, ob er Coyn mit dem Getränk eine kleine Freude machen könnte.

»Das«, sagte Gucky, »ist unsere Lounge. Wir lassen die Böden oft einfahren und nutzen sie dann als großen Freizeitbereich ohne Schwerkraft.«

»Weil euer Schiff so winzig ist.«

Gucky ignorierte die Spitze. »Leider sind uns vor ein paar Tagen zwei Kabinen abhanden gekommen. Vorläufig ist das hier dein Bereich. Nicht der übelste Ort an Bord. Du kannst direkt mit dem PHOENIX reden und dir den Bereich deinen Wünschen entsprechend umgestalten lassen.« Enttäuscht bemerkte er, dass Coyn den Saft genauso missachtete wie alles andere.

»Gut. Sonst noch was?«

»Wir werden bald versuchen, einen Tunnel in den Zyklonwall zu öffnen. Brauchst du einen speziell auf dich angepassten Schutzanzug?«

»Wozu?« Der Yuit hob seinen biberartigen Schwanz, der im Futteral des Anzugs steckte. »Ich bin ein Conduit. Shrell wird mir schon sagen, wenn sie meine Dienste benötigt, und was ich dafür brauche. Bis dahin bereite ich mich vor. Wie sie es angeordnet hat.« Er schob das volle Glas weg, warf sich rücklings auf die Couch, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.

»Du willst schlafen?«

»Ein wenig ausruhen.«

»Du wärst nicht der Erste, der in einer Bar einschläft.«

Coyn blinzelte. Er hob den Kopf träge an. »Soll das lustig sein?«

»Natürlich. Und das weißt du. Du bist ein Yuit! Ich wette, du hast Humor. Du willst ihn nur nicht mit mir teilen.«

Coyn kniff die Augen zusammen. »Und du scheinst zu denken, wir wären einander ähnlich, weil wir uns ähnlich sehen. Aber du bist kein echter Yuit. Bestenfalls stammst du vom verwaisten Zweig. Damit bist du ein Nachfahre von denen, die vor langer Zeit gegangen sind.«

»Und doch«, sagte Gucky gegen das Rauschen in seinen Ohren, »... bin ich einer von euch!«

»Du bist kein Restaurat«, beschied Coyn mit hörbarer Verachtung. »Und vom Gleichklang verstehst du nichts.«

Gucky stemmte die Hände in die Hüften. »Dann klär mich mal auf!«

Coyn drehte sich von ihm fort. »Danke, dass du mir diesen Ort gezeigt hast. Ich komme allein zurecht.«

Es war selten, dass Gucky um eine Antwort verlegen war. Vor Ärger griff er nach dem Glas, trank den leckeren Möhrensaft in einem Zug und ging.

Hinter ihm sprach Coyn leise mit dem PHOENIX. Bewegliche Wandelemente fuhren aus, die ihm von drei Seiten ein Gefühl von Privatsphäre geben mochten. Vielleicht wollte er einfach den Anzug ablegen und dabei keine Zuschauer haben. Oder er hasste jeden an Bord außer Shrell und suchte den größtmöglichen Abstand.

»Das kann noch werden«, murmelte Gucky. Die Enttäuschung machte ihn ungewohnt mutlos. »Nur Geduld. Manche Dinge brauchen ihre Zeit.«

Er hatte ohnehin erst einmal anderes zu tun. Es zog ihn zur Messe, zu Atlan und Liam Barstow.

Rhodan und Shrell würden bald versuchen, in den Zyklonwall einzutauchen. Er wollte bei den anderen sein, wenn es so weit war, und er hatte seiner Mission gemäß ein paar Proben von Restauraten eingesammelt, die er zur Prüfung in der Medostation aushändigen musste. Vielleicht war etwas für Aelor dabei.

Der Gedanke, dass der Symbiont am Ende in einen Klonkörper von ihm kroch, brachte Gucky zum Schaudern. Dann doch lieber in einen anderen. Selbst wenn es einer dieser überdimensionierten Zha-Leun sein mochte.

Mit einem letzten Blick auf die hochgezogene Wand ging er aus der Lounge.

 

*

 

Die vergangenen Stunden waren viel zu schnell verflogen. Obwohl Rhodan sicher war, seine Konzentration aufrechterhalten zu können, war er nervös wie selten zuvor.

Der PHOENIX hatte einen notdürftigen Raum geschaffen, der an der Vorderseite von einem Energieschirm verschlossen war. Zusätzlich gab es eine Reihe von alternativen Vorkehrungen, damit sie nicht erneut den Übergang zum Zyklonwall verpassten. Besonders an der Randzone hatte sich herausgestellt, wie unzuverlässig die indirekten Messungen waren. Deshalb verteilte der letzte verbliebene Roboter direkt nach dem Sprung vor den Wall Sensorfühler über die Außenseite des PHOENIX.

Die Arbeiten geschahen so schnell wie möglich. Der Sternwürfel war bestens bewacht, doch zum Glück war es den Hiesigen unmöglich, die gesamte riesige Raumfläche lückenlos zu kontrollieren. Sicherheitshalber sorgten einige Schiffe Shrells für Ablenkung in weit entfernten Gebieten auf der anderen Seite der Anomalie.

Der Bereich der glatt aufgeschnittenen Kabinen war so groß, dass Shrell und Rhodan darin nebeneinanderstehen konnten. Wegen der großen Gefahr, versehentlich ein Stück in den Wall zu tauchen, war Rhodan mit Shrell allein. Die Zwischenwand, die zuvor die Kabinen getrennt hatte, war verschwunden. Ihr Material diente als Strahlenschutz zur Verdickung der Rückwand. Sicherheitshalber hatten sie das Belüftungssystem des PHOENIX von der Spitze abgetrennt, damit bei einem Unfall keine wertvolle Luft entweichen konnte.

Geschützt hinter der Energiewand hielten Rhodan und Shrell auf den Zyklonwall zu, wobei das Schiff mit Gegenschub abbremste. Dieses Mal würden sie nicht einfliegen, sondern die Position halten.

Es hatte Rhodan überrascht, wie widerspruchslos der PHOENIX es hingenommen hatte, an den Ort zurückzukehren, an dem er »verletzt« worden war. Auch in diesem Augenblick machte das Schiff seine Sache hervorragend. Sie krochen auf die realitätsfressende Schwärze zu, wobei sie stetig langsamer wurden.

»Ich bekomme das hin«, ließ Phoenix ihn wissen. »Obwohl ich nicht für Präzisionsmanöver konstruiert bin. Ich halte das Schiff so, dass du in den Zyklonwall greifen kannst.«

Dr. Barstow kontrollierte die Antenne und die angebrachten Stäbe. Sollte der PHOENIX einen Hauch in das Brennende Nichts eintauchen, würden sich diese Teile zuerst auflösen. Dadurch konnte das Schiff im Notfall seine Position korrigieren, bevor es zu spät war.

»Viel Glück!«, rief ihm Gucky über Funk zu, ehe Rhodan die Verbindung unterbrach. Er musste ungestört sein, um seinen Geist zu beruhigen. Rhodan ließ nur den Kanal zu Atlan offen, von dem er wusste, dass er sich beherrschen konnte.

Er hatte den SERUN so angepasst, dass die Hand frei lag, damit er mit ihr in die Anomalie fassen konnte. Dafür würden sie den Schirm direkt am Wall abschalten, wodurch das Brennende Nichts wie ein Siegel auf der Luftschicht der künstlichen Atmosphäre liegen konnte.

Nun, da der Moment des Übergangs durch den Zyklonwall unmittelbar bevorstand, kam Rhodan sich lebendiger vor denn je. Es musste gelingen. Er würde zu Reginald Bull vorstoßen, zusammen mit dem PHOENIX und allen an Bord.

»Bereite dich vor!«, sagte Shrell.

Der PHOENIX erreichte seine Position. Rhodan erkannte es an den Spitzen der Antenne und der Stäbe. Sie lösten sich wenige Zentimeter weit auf. Der Schirm vor ihm erlosch.

Etwas Eiskaltes schien an Rhodans Wirbelsäule hinabzurinnen. Er hielt die Augen weit geöffnet und richtete seine Aufmerksamkeit auf die unfassbare, schwarze Ungeheuerlichkeit, die sich entsetzlich fremd vor ihm ausbreitete. In Gedanken stellte er sich vor, wie die Schwärze für ihn und den PHOENIX zurückwich. Ein Tunnel würde sich um sie formen, in den sie einfliegen konnten.

Neben ihm stand Shrell so gerade, dass sie größer wirkte, als sie eigentlich war. Einmal mehr kam sie ihm wie ein Stück Schwärze vor. Ausgeschnitten aus dem Leerraum, ja, vielleicht sogar aus dem Nicht-Sein des Zyklonwalls.

Wie auf Lost sammelte Rhodan seine Gedanken und konzentrierte sie auf einen Punkt vor sich.

»Tu es!«, forderte Shrell. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter.

Seltsamerweise half Rhodan das, obwohl er keinerlei Sympathie für die Frau hatte, für die das Wort »Recht« nur mit ihrer Person verbunden war. Trotzdem war es gut, etwas Lebendiges neben sich zu fühlen; eine eiserne Entschlossenheit, die ihn stützte.

Er ließ seine Konzentration größer werden, bis sie den Raum vor ihm erfüllte. Langsam streckte er die violett aufschimmernde Hand aus – und berührte das Brennende Nichts! Statt sich aufzulösen, tauchten seine Finger hinein, wobei sie in Tönen von Magenta zu Purpur changierten. Funken sprühten aus den Kuppen und der Fläche. Sie würden zusammenwachsen. Ein Tunnel würde sich ...

Rhodan schrie auf! Ein ungeheurer Schmerz durchfuhr ihn. Gleichzeitig ließ Shrell ihn los. Er stand allein und aufrecht und meinte von der Schulter unter dem Schlüsselbein her versengt zu werden. Dort, wo der Zellaktivator saß, wütete ein Brand, der in seinen ganzen Körper ausstrahlte.

Eine unsichtbare Kraft riss an Rhodan und zehrte ihn aus. Schlagartig begriff er, dass der Zyklonwall ihm Vitalenergie entzog. Der Zellaktivator reagierte darauf und erhitzte sich brutal. In Rhodans Schulter hob ein Vibrieren an, wie von einer zu stark gespannten Saite. Nie zuvor hatte Rhodan ein solches Gefühl erlebt.

»Beim Gleichklang!«, rief Shrell. Ihre Augen waren geweitet. »Was ist, Rhodan? Was ist los? Wieso öffnet sich der Korridor nicht?«

Ihre Stimme klang wie durch ein weißes Rauschen zu Rhodan. Er begriff, dass er sein eigenes Blut hörte. Sein Körper veränderte sich, doch nach dem ersten Schrei ertrug er den Schmerz und presste die Zähne zusammen. Schweiß brach ihm aus, und er hatte Mühe, stehen zu bleiben. Was würde geschehen, wenn er losließe? Wenn er die Hand zurückzöge?

Probehalber machte er eine winzige Bewegung – und stöhnte auf. Die Schmerzen intensivierten sich. Das Brennende Nichts hielt ihn fest. Es gab keinen Weg zurück, solang er die Schattenhand trug.

»Es ist schiefgegangen!«, behauptete Shrell. »Der Wall stellt sich gegen dich! Aber es gibt eine Möglichkeit, dich zu retten. Streif die Schattenhand ab! Entledige dich ihrer! Dann kann sich der Zellaktivator normalisieren, und du wirst überleben!«

»Du wusstest das!«, warf ihr Rhodan zwischen zusammengebissenen Zähnen vor. »Du ...« Der Schmerz ließ ihn verstummen.

Mit der Pein kam der Zorn. Shrell hatte ihn betrogen, wie Atlan es vermutet hatte. Sie sprach über den Zellaktivator, als ob sie wüsste, was vor sich ging. Vermutlich hatte sie von Anfang an genau auf diese Situation spekuliert.

Rhodan glaubte ihr, dass er sterben könnte, wenn er die Hand behielte. Ein Teil von ihm begriff sogar, wie er sie möglicherweise ablegen könnte, um sich auf diese Weise aus der Anomalie zu befreien. Ja, er konnte die Nicht-Hand mit etwas Hilfe abstreifen und sich so retten – und dann würde Shrell sie übernehmen!

»Ich werde dir helfen!«, behauptete Shrell. Ihre nächsten Worte bestätigten Rhodans Befürchtungen. »Wenn du die Hand ablegst, nehme ich sie und bringe dich vom Brennenden Nichts fort!«

Der Schmerz war mörderisch. Es war eine Qual, zu denken, und doch tat Rhodan genau das. Eine große Ruhe kam über ihn und eine Klarheit, die ihn in seinem Leben selten im Stich gelassen hatte. Er meinte, sein Körper wäre ein brennender Kampfjet, der lichterloh in Flammen stand. Der Schleudersitz war keine Option. Er musste auf einem schwankenden Flugzeugträger aufsetzen, um seine Mission zu erfüllen. Eine unmögliche Aufgabe, und doch würde er sie meistern.

Es blieb keine Zeit zum Abdrehen oder dafür, einen Griff zu ziehen. Das war die Zeit, zu landen!

Eine andere, weit entfernte Stimme in ihm raunte: »Gib auf! Rette dein Leben! Wenn du Shrell die Hand gibst, wird der Schmerz enden. Dann bist du sicher.«

Aber da war auch ein Wissen in ihm, auf das er so sicher und zuverlässig zugreifen konnte, wie auf seine Künste als Pilot. Shrell wollte die Schattenhand, und dank dieser Hand würde das Brennende Nichts sie nicht töten. Die Leun hatte vor, dieses mächtige Instrument zu nutzen. Das bedeutete, es musste einen Weg geben, mit der Hand umzugehen! Shrell mochte ihm diesen Weg verschwiegen haben, aber sie kannte ihn. Und das ließ für Rhodan nur eine Schlussfolgerung zu: Wenn Shrell diese Hand an sich brächte, wäre das schrecklicher als sein Tod.

Die Leun packte ihn erneut, dieses Mal grob. In ihrem kleinen Körper steckte eine unbändige Kraft. »Leg die Hand ab! Sofort! Oder der Aktivator explodiert!«

»Noch nicht!«, zischte Rhodan.

Der Schmerz entstand, weil der Zellaktivator Energie erhielt. Das hoch entwickelte Gerät schien tatsächlich kurz vor der Explosion zu stehen.

Shrell griff dorthin, wo sie die Schattenhand vermutete. »Du musst loslassen! Erinnere dich an unsere gemeinsamen Meditationen!«

Rhodan wusste, dass Shrell ihn hintergangen hatte und dass sie die Anomalien im Solsystem nicht löschen würde. Falls er nachgab, war seine Heimat verloren. Reginald Bull würde womöglich ermordet werden. Shrell würde an seiner Stelle durch den Zyklonwall gehen – allein. Mit der Nicht-Hand.

Auf Lost hatte Rhodan erlebt, wie der kleine, verästelte Blitz aus den Fingern der Hand gebrochen war. Wer wusste, was Shrell damit anrichten konnte. Vermutlich war es eine Hand wie diese, mit der sich das Brennende Nichts abernten ließ. Shrell würde neue Keime einsammeln, andere Welten bedrohen und zerstören.

Er durfte diese Hand nicht übergeben.

Was aber eine Explosion des Zellaktivators auf dem PHOENIX anrichten würde, war unvorhersehbar. Bestenfalls riss sie Shrell mit sich in den Tod. Schlimmstenfalls vernichtete sie das Schiff und alle an Bord.

»Rhodan!«, rief eine vertraute, dunkle Stimme im Helmfunk. »Was ist da bei euch los? Deine Vitalwerte erschöpfen sich!«

Atlan. Es tat gut, ihn zu hören. »Ich muss ...«, brachte er hervor. Der Schmerz hinderte ihn am Weiterreden.

»Ich komme zu euch!«

»Nein! Gib mir ... einen Moment ...«

Shrell drückte zu, dieses Mal mit einer ungewöhnlichen Sanftheit. Sie redete auf ihn ein wie auf ein verletztes Tier. »Leg sie ab. Es ist ganz einfach. Lass das Denken, und es wird geschehen.«

Der SERUN zeigte ihm bedenkliche Biowerte. Sein Herzschlag und sein Atem waren beunruhigend schnell. Trotzdem blieben die große Ruhe und die Klarheit. Die Landebahn kam näher. Jeder Tausendstelgrad im Anflugwinkel war wichtig. Rhodan wusste, was er zu tun hatte. Er würde den Weg finden, den auch Shrell genommen hätte, wäre sie an seiner Stelle gewesen. Und wenn er ihn nicht allein fand, würde er sich die Hilfe holen, die er brauchte.

Ein Kribbeln am Gelenk über der Schattenhand irritierte Rhodan. Dort, wo Shrell zugriff, löste sich die Nicht-Hand von seinem Fleisch. Ein unbewusster Teil von ihm drohte loszulassen. Er reagierte auf Rhodans körperliche Schwäche.

Für einen Augenblick glaubte Rhodan, einen Gedanken zu hören. Zuerst meinte er, Atlan würde nach ihm rufen, doch es war eine andere Stimme. Sie sagte ein einziges Wort: Geardal!

Der Eindruck verschwand so rasch, wie er gekommen war.

»Nein! Du bekommst sie nicht!« Rhodan richtete seinen Willen auf die Hand und hielt sie fest. Er sah Shrell an. Ihre Blicke verhakten sich einander.

Langsam wich der Triumph aus Shrells Gesicht. Ihre Züge verhärteten, und sie schreckte zurück. Dabei sackte ihr Körper in sich zusammen. Sie zitterte. Es war eine kuriose Mischung aus Schauspielerei und echtem Entsetzen. »Du wirst uns alle umbringen!«

»Ich werde ... dir die Hand nicht geben!«

Dieser Schmerz. Das Wissen, dass es jeden Moment vorbei sein konnte. Wenn Rhodan nicht sofort tat, was er sich vorgenommen hatte, würde er noch vor Sichu sterben.

Atlans Stimme hallte in seinem Helm. »Perry! Was bei allen She'huan tust du?«

»Ich vertraue auf Bully!« Damit schob Rhodan Shrell mit einem Arm von sich, stieß sich mit beiden Füßen ab und warf sich mit der Schattenhand voran in den Zyklonwall.


13.

Chancen

Eine Stunde zuvor

 

Aelor hatte geglaubt, seine Angst im Griff zu haben. Er hatte sich geirrt.

Der Klonkörper starb. Jede Zelle, jedes einzelne Mitochondrium verweigerte sich ihm und zeigte ihm, dass seine Tage gezählt waren. Er brauchte einen neuen Gastkörper. Die Zeit drängte, und die Auswahl an verfügbaren Zielen war rar. Er musste handeln, ehe er dafür zu schwach wurde. Ohne einen Körper, der ihn mit Nahrung versorgte, würde er Tag für Tag abbauen. Er war auf einen Versorger angewiesen, von dem er eine Weile zehren konnte, ehe er ihn wieder gehen ließ.

Bisher war es seine größte Angst gewesen, im Körper eines Yuit festzustecken. Doch nun wurde die Angst vor dem Tod größer. Mitzuerleben, wie die Organe des Klons versagten, ließ ihn seine Endlichkeit stärker spüren als jemals zuvor. Er meinte, die lange Dunkelheit zu spüren, in die er sank; das ewige Nicht-Sein: den Tod.

War er dafür vielleicht Äonen Jahre lang durch das All gereist? Er hatte eine Mission, und er wollte sie erfüllen. In einem toten Klon war das unmöglich. Also musste er handeln.

Rhodan war vor wenigen Stunden noch einmal bei ihm gewesen. Er hatte ihm mitgeteilt, wie die Lage an Bord war. Der Ilt Gucky hatte gemeinsam mit Shrell einen Conduiten gefunden, der ein Yuit war. Bisher hatte allein die Erwähnung der Yuit-Leun gereicht, um in Aelor eine Abwehrreaktion hervorzurufen. Sein Gespinstkörper hatte gezittert und gedroht, den Kontakt zum Wirtskörper zu verlieren. Nun jedoch wurde Aelor mit einem Mal klar, welche Chance in diesem Yuit steckte, sowohl für ihn als auch für Rhodan.

Aelor hatte seine Mission vergessen. Er hatte alles vergessen. Aber die Yuit und vielleicht sogar die rätselhafte Shrell könnten ihm helfen, an Daten zu kommen. Womöglich gab es Aufzeichnungen oder Legenden über das, was ihm zugestoßen war. Wenn es ihm gelang, Shrell zu täuschen, könnte er sich im Körper des Yuit als ihr Verbündeter ausgeben. Auf diese Weise wäre es einfach, Shrell im Sinne Rhodans zu schaden. Sie würde nicht einmal ahnen, woher die Bedrohung käme.

Ein Zucken ging durch den Klonkörper. Die inneren Organe versagten. Das Herz stand still. Der Medotank reagierte und leitete eine Wiederbelebung ein.

Aelor entzog sich, so weit er konnte, diesem Geschehen. Er schloss mit dem sterbenden Körper ab. Es war an der Zeit, aufzubrechen.

In den vergangenen Stunden hatte er viele Gelegenheiten zum Nachdenken gehabt. Der PHOENIX bemerkte eine Menge, aber er überwachte die Mannschaft nicht lückenlos. Wenn Aelor seinen Plan umsetzen wollte, musste er nicht nur Shrell täuschen, sondern auch Rhodan und die Besatzung. Vielleicht musste er sogar einen Klon von sich züchten und dessen Tod vortäuschen, oder einen anderen Weg finden, die Positroniken so zu manipulieren, dass sie sein Verschwinden nicht sofort meldeten.

Das Zucken endete, und das Herz schlug wieder.

Aelor zwang den Körper, die Augen aufzuschlagen. »PHOENIX«, sagte er krächzend. »Ich ... möchte einen letzten ... Fruchtblüten-Tee trinken. Frisch überbrüht. Und danach ... möchte ich, dass du meine Privatsphäre respektierst.« Es kostete Kraft, die Wort zu formen und so hervorzustoßen, dass sie klar zu verstehen waren. »Schalt alle Überwachungsgeräte ab. Dieser Körper ist ... am Ende. Er soll ... in Würde gehen.«

Die Stimme des Avatars erklang direkt neben dem offenen Medotank. »Ich verstehe. Ganz wie du willst.«

Es dauerte nicht lange bis ein automatisiertes Tablett mit dem Tee in die Medostation schwebte.

Aelors Plan nahm Gestalt an. Er wusste, dass einer der kaum dreißig Zentimeter großen, zusammengeflickten Assistenzroboter ihm helfen würde, den Tee zu trinken. Shrell hatte versucht, den PHOENIX in ihre Gewalt zu bekommen. Dabei war viel zerstört worden, vor allem Servoroboter. Deshalb waren etliche Maschinen notdürftig zusammengesetzt. Der schwebende Assistenzroboter hatte die selbsthaftenden Mikrogravitatoren außen sitzen, leicht zugänglich und leicht zu entfernen.

Aelor löste mit den zitternden, grünen Händen zwei davon und legte sie neben ein Ohr. Er zwang den verbrauchten Klonkörper, den Tee zu trinken. Danach verließ er die sterbende Hülle als hauchdünnes Gewebe aus dem Ohr. Es gelang ihm, gerade noch rechtzeitig zusammen mit den Mikrogravitatoren auf das Tablett zu kriechen, ehe es in Richtung Messe zurückschwebte.

Kurz vor der robotisierten Küche ließ Aelor sich zusammen mit den beiden Gravitatoren fallen und machte sich sofort auf den Weg in die Lounge. Dorthin hatte der Ilt Gucky Coyn gebracht. Rhodan hatte es erwähnt.

In der großen Kugel waren sämtliche Projektoren an den konkaven Außenwänden abgeschaltet. Ein leichter Druck durchpulste Aelors filigranen Zellkörper. Er kam vermutlich von einem säuselnden Windgeräusch, das der PHOENIX akustisch einspielte.

Aelor hatte Glück. Der widerliche Yuit schlief. Er lag auf einem weichen Untergrund, zugedeckt und in völliger Finsternis. Aelors Gespinstkörper konnte Coyn nicht mit Augen sehen, aber er spürte die Gegenwart des Yuit. Er konnte die grobe Lage des Körpers bestimmen und ließ sich vorsichtig auf die pelzige Brust sinken.

Coyn drehte den Körper im Schlaf, was Aelor beinahe zu Fall gebracht hätte, doch er konnte den Leib zusammenkrümmen und sich mit den Körperenden halten. Er durfte keine Zeit verlieren. Entschlossen kroch er über Hals und Gesicht in die Nase des Schlafenden.

Coyn wischte mit der Hand über ihn, versuchte, ihn abzustreifen, doch Aelors hauchdünne Spitze hatte das Ziel bereits erreicht und arbeitete sich vor.

Der Yuit wachte auf. Aelor musste sich beeilen.

»Was ....?«, murmelte Coyn verschlafen.

Verzweifelt mobilisierte Aelor seine Kräfte. Er musste zum Riechkolben im Gehirn gelangen, einem Teil des olfaktorischen Systems, und von dort aus tiefer in das komplexe Organ hinein, um den Körper zu übernehmen.

Coyn zog die Nase hoch, was Aelor entgegenkam. Der Yuit rieb von außen gegen den Eindringling, noch immer verschlafen.

»Alles ist gut«, beruhigte Aelor ihn mental. Eine dreiste Lüge, natürlich, und Coyn spürte das.

Zaghaft suchte Aelor nach einer Verbindung zu Coyns ÜBSEF-Konstante. Normalerweise nahm er automatisch Kontakt zur überlagerten Sextabezugs-Frequenz eines Wirtes auf. Dieses Mal jedoch war es anders. Der Yuit war ihm zuwider und sein Willen, sich gegen Aelor zu wehren, erschien wie eine meterhohe Mauer. Nach dem Klon und dessen verwässerter Konsistenz kam sich Aelor vor wie ein Bergsteiger nach einer langen Krankheit, der unverhofft den höchsten Gipfel seines Planeten erreichen musste.

»Hau ab!«, dachte Coyn panisch. »Raus aus mir! Verschwinde!«

Doch Aelor war mit einem Teil des Gespinstkörpers in Coyns Hirn angekommen und griff auf seine Motorik zu. Es gelang ihm, Coyn am Schreien zu hindern. Instinktiv sorgte er dafür, die Produktion von beruhigenden und euphorisierenden Hormonen in Gang zu bringen.

»Nein!« Coyns mentaler Schrei durchstieß Aelor wie ein Messer. Er krümmte sich in Schmerzen zusammen.

Coyn gelang es, eine Hand zu heben und sie in Richtung Nase zu bewegen. »PHOE...!«, brachte er heraus, doch da stürzte sich Aelor mental auf ihn wie ein Raubvogel aus großer Höhe.

»Es wird gut!«, behauptete er. »Dir wird nichts passieren! Ich werde eine Weile in dir sein und dich dann wieder gehen lassen. Alles, was ich brauche, sind ein paar Eiweiße, die du mir leicht geben kannst. Wenn ich fort bin, wird nichts an mich erinnern und bis dahin ...« Er ließ die Hormone sprechen. Glücksgefühle machten sein Opfer gefügig.

Coyn beruhigte sich schlagartig. Er sank in die weichen Kissen und Polster zurück. Jegliche Anspannung verschwand.

»Richtig so!«, lobte Aelor. »Wir beide haben eine wichtige Aufgabe. Aber nun schlaf! Ruh dich aus. Bald schon werden wir Großes vollbringen.«

 

*

 

Er war mitten im Zyklonwall. Im Brennenden Nichts. Oder?

Ich habe keinen Körper!, dachte Rhodan. Er musste sich diese Tatsache verdeutlichen, denn sie stand im Widerspruch zu seinem Fühlen. Er nahm seine Haut und die Muskeln deutlich wahr, auch in dieser entstofflichten Form. Sein Verstand gaukelte ihm etwas vor, das mehr zu sein schien als reine Illusion. Er gab ihm wertvolle Hinweise.

Aus Rhodan floss etwas heraus. Wie und womit genau sich die Schattenhand aufgeladen hatte, es strömte wieder in die Anomalie hinein.

Der Zellaktivator war ebenso entstofflicht wie der Rest, doch Rhodan schien, als beruhige sich der Chip. Mit dem Abfließen der fremden Energien kehrte nach und nach eine surreale Normalität ein.

Inmitten der Schwärze, die ihn umfing, gab es kein Oben oder Unten, weder Vorn noch Hinten, weder Links noch Rechts. Er trieb orientierungslos im Nichts und doch half ihm sein unmögliches Körperempfinden.

Erstaunlicherweise folgte er einer Richtung. Vielleicht lag es daran, dass er an Bully dachte. Der Gedanke an seinen besten Freund war wie eine Flamme in der Dunkelheit, die ihm den Weg wies. Er bewegte sich auf ein verschwommenes Etwas zu, das ihm Rätsel aufgab. Nach und nach erkannte Rhodan, dass er auf eine Art dünnen Vorhang treffen würde. Dahinter schimmerte Licht. Dort lag ein Raum, so verschwommen, als läge er unter Wasser.

Der Vorhang hatte keine Farbe im eigentlichen Sinn. Rhodan fühlte ihn, bevor er auf ihn traf und seinen Fehler erkannte. Es war gar kein Vorhang, sondern eine Membran. Er drang in sie ein, und sie versuchte, ihn festzuhalten. Oder war er es, der sich ungeschickt anstellte?

Obwohl er keinen Körper hatte, meinte Rhodan, zu ersticken. Er kämpfte sich vorwärts, gegen den Widerstand. Stück für Stück näherte er sich dem Ziel, doch erst als er sich voll auf das Licht konzentrierte, gab die Membran plötzlich nach. Sie spie ihn regelrecht in den hellen Raum.

Von einem Moment auf den anderen wurde Rhodan stofflich. Er stürzte hart auf den Boden, stützte sich mit der Schattenhand ab und schützte seine Knie im letzten Moment vor dem Aufprall, indem er auf Händen und Füßen landete. Schwer atmend setzte er die nackten Knie am Boden ab. Sein SERUN und jegliche Kleidung waren verschwunden.

Der Zellaktivator pochte in seiner Schulter. Nackt wie ein Neugeborener versuchte er sich zu orientieren und gegen den plötzlichen Schwindel anzukommen, der ihn überfiel. Dunkle Punkte tanzten vor seinen Augen.

Jemand trat von der Seite her neben ihn, packt ihn grob und zerrte ihn nach oben.

Rhodan nahm die Hilfe dankend an. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit und der Schwindel ließ nach.

»Bully?«, fragte er und drehte sich zu seinem Helfer um.

Vor ihm stand nicht Reginald Bull, sondern eine Frau.

Rhodan kannte die schlanke Terranerin. So viel Kraft hätte er ihr gar nicht zugetraut. Wie lange war es her, dass er sie gesehen hatte? Sie hatte sich damals für FENERIK, den Chaoporter, entschieden und war mit Bully auf große Fahrt gegangen. Aufgrund ihrer besonderen Talente war das eine nachvollziehbare Entscheidung gewesen.

»Anzu? Anzu Gotjian?«

»Wenn du das erst fragen musst, bist du wahrscheinlich ein Duplikat. Sagt man dir nicht nach, ein Sofortumschalter zu sein?«

»Die Anreise hat mich verwirrt. Sie war ein wenig ... ungewöhnlich.« Der Aktivator pulste kräftig, und Rhodan war unsicher, ob das, was er sah, mit der Wirklichkeit übereinstimmte.

Vielleicht war er noch immer im Wall und bekam Dinge vorgegaukelt wie in einem Suspensionsalkoven. Doch er schien weder zu träumen noch an Halluzinationen zu leiden. Die Frau vor ihm war Anzu Gotjian.

Anzu kniff auf typische Weise die Lippen zusammen. Auf ihrer Stirn erschienen kleine Falten. »Du hast wirklich Nerven, hier aufzutauchen!«

Sie griff neben sich, packte etwas und drückte es Rhodan in die Hände. Es war ein Bündel Kleidung. Offensichtlich war sie mit seinem Zustand unzufrieden.

»Zieh dich an!«, forderte Anzu. »Du kannst gleich helfen, den Schlamassel zu beheben, den du angerichtet hast.«

 

ENDE

 

 

Mit dieser überraschenden Begegnung und vielen offenen Fragen verlassen wir die Handlungsebene in der Agolei und wenden uns der Milchstraße zu. Lordadmiral Monkey, der Oxtorner, steht im Zentrum der Geschehnisse – hinter seine Fassade vermögen selbst seine engsten Mitarbeiter nicht zu schauen.

Wim Vandemaan begleitet Monkey als Chronist und lässt uns an dessen Erlebnissen teilhaben – davon erzählt er im Roman der kommenden Woche. Er erscheint als Band 3331 am 20. Juni 2025 unter folgendem Titel:
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Folge 104: »Parabelflug« von Thorsten Schweikard
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Titelillustration: Maikel Das
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Ahoi vom Raumschiff STELLARIS!

 

Im 23. Jahrhundert NGZ (Neuer Galaktischer Zeitrechnung) sind Reisen durch den Weltraum längst zur Selbstverständlichkeit geworden. Die hoch entwickelten Völker der Galaxis nutzen, teils seit Tausenden von Jahren, Raumschiffe als Beförderungsmittel wie wir heute einen Bus oder eine Straßenbahn.

Dennoch ist das Befahren des Weltraums stets mit Gefahren verbunden. Denn die dünne Lufthülle, die biologische Organismen zum Überleben brauchen, müssen sie im Raumschiff mit sich führen, und wenn einmal ein Unfall geschieht, zeigt sich, wie leicht der Stoff, den wir zum Leben brauchen, im Nichts verpufft.

Selbst Planeten sind nicht sicher. Eine Naturkatastrophe kann dazu führen, dass die notwendigen Voraussetzungen für Leben für immer verändert werden oder ganz verschwinden. Insofern sind Geschichten über Unfälle von Raumschiffen im Weltraum immer Metaphern dafür, wie zerbrechlich die Bedingungen des Lebens sind und dass wir darauf achtgeben müssen, sie zu erhalten.

Die neue STELLARIS-Geschichte von Thorsten Schweikard liefert uns beides: eine planetare Katastrophe und, daraus folgend, einen Unfall im Weltall. Die Besatzung des Raumfrachters STELLARIS eilt heran, um den Überlebenden zu helfen und zu retten, wer zu retten ist. Dabei gerät die Erste Offizierin Nyra Zendervrelch in eine schwierige Situation.

»Parabelflug« ist bereits die vierte STELLARIS-Story von Thorsten Schweikard, der im Hauptberuf als Stellvertretender Schichtführer in einer großen Chemiefirma arbeitet, die unter anderem Süßstoff produziert. Wie einigen anderen Schriftstellern, die in den vergangenen drei Jahren ihren ersten Beitrag zum PERRY RHODAN-Kosmos in der STELLARIS-Reihe vorgelegt haben, ist ihm inzwischen der Sprung zum Romanautor gelungen: Als Band 8 der Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin erscheint eine Woche nach diesem STELLARIS-Beitrag sein Roman »Jagd in Terrania«.

Für die Auswahl der Titelillustration war wie immer Maikel Das zuständig. Diesmal hat der Hamburger Comiczeichner und Illustrator selbst den Pinsel geschwungen und lieferte uns die fabelhafte Impression eines Notfalls im Weltall.
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Folge 104

Parabelflug

von Thorsten Schweikard

 

»Ich glaube, Vater ist tot.«

»Sag das nicht, Arved«, erwiderte Nyra Zendervrelch.

»Er liegt aber nur da und bewegt sich nicht.«

»Wahrscheinlich schläft er einfach nur. Alles kommt wieder in Ordnung.«

»Glaubst du?«

»Ganz bestimmt. Hast du denn Luft? Ist es dir warm?«

»Ja, die Lebenserhaltung funktioniert.«

»Oh, du weißt schon, was das ist? Du bist wirklich ein kluger Junge!«

»Ich bin ja auch schon acht, und mein Papa ist ein Ingenieur. Er hat mir viel beigebracht.«

Die Stimmwiedergabe in dem Raumanzug, in dem Nyra steckte und durchs All glitt, war ausgezeichnet. Es war, als spräche Arved Randil direkt zu ihr, anstatt über Funk.

»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte ihr junger Gesprächspartner.

»Dein Raumschiff ist mit einem anderen zusammengestoßen.«

»Deshalb hat es so laut geknallt?«

»Ja, aber mach dir keine Sorgen. Ich bin schon auf dem Weg zu dir.«

»Okay.«

Automatisch fasste Nyra nach dem Tornister, den sie sich unterhalb des Aggregatpaks im Rücken an ihren Raumanzug geheftet hatte. In ihm befanden sich vier zusammengefaltete Rettungsanzüge. Mit einem von ihnen würde sie Arved aus seiner misslichen Lage befreien, in die ihn eine schreckliche Katastrophe gebracht hatte. Ein anderer war für seinen Vater bestimmt.

Sie empfand Mitleid für Arved und hatte zugleich große Angst um ihn. Offenbar war er ganz allein, und niemand konnte ihm helfen. Das war nun ihr überlassen, und die Zeit drängte. Aber nicht nur für ihn.

 

*

 

Die Raumschiffskollision war die eine Seite des Schreckensszenarios, mit dem sich Nyra konfrontiert sah. Die andere war weitaus schlimmer.

Während die Stellvertretende Kapitänin der STELLARIS durchs All schwebte, glitt ihr Blick dorthin, wo nach menschlichen Maßstäben unten war: zur Oberfläche des Planeten New Faso. Es war ein gespenstischer Anblick aus vierhundert Kilometern Höhe: Der Ausbruch eines gigantischen Supervulkans hatte die Kolonialwelt völlig überraschend getroffen. Etliche Millionen Kubikkilometer Lavamasse waren in die Atmosphäre geschleudert worden. Es war zu Erdbeben bis zur Stufe Zehn auf der Richterskala gekommen, gefolgt von schrecklichen Verwüstungen auf dem Nordkontinent. Höhenwinde hatten den Staub des Vulkanausbruchs über die gesamte nördliche Hemisphäre verteilt und sie in tiefe Dunkelheit gehüllt.

Darin tobten heftige Gewitter. Grelle Blitze reichten bis hinauf in die Stratosphäre, bildeten den optischen Abgesang auf eine einst paradiesische Welt, die, wenn auch nicht zum Untergang, so doch zur völligen Unbewohnbarkeit verurteilt war.

Nuklearer Winter, so hatte man dieses Phänomen doch einst auf Terra genannt, erinnerte sich Nyra. Vor der Gründung der Dritten Macht.

Das Energieäquivalent von 25.000 Megatonnen Vergleichs-TNT sei freigesetzt worden, so hatte es in dem Notruf geheißen. Es entspräche der 2000-fachen Energiefreisetzung beim Ausbruch des Vulkans Krakatau, der im Jahr 1883 der Alten Zeitrechnung in der Region Indonesien auf der Erde großes Unheil angerichtet hatte.

Aber das war nichts gegen die aktuelle Katastrophe. Die kommende Dunkelheit würde sehr lange dauern, vielleicht Jahrhunderte. Sie würde den Planeten New Faso in eine Eiswüste verwandeln.

Doch die Zerstörungen waren schlimmer, umfangreicher. Bislang unberührt zeigte sich der südliche Teil New Fasos. Aber auch er stand kurz vor der Auslöschung. An der Ostküste des größeren der beiden Südkontinente hatte sich das Wasser des Ozeans auf weiter Fläche zurückgezogen. Dafür türmte sich vor der Landmasse nun ein gewaltiger Tsunami auf. Wenn Nyra ihn selbst aus dem All sah, musste er Hunderte von Metern aufragen. Er raste auf das Land zu, würde es wahrscheinlich komplett überspülen.

»Ist viel bei dem Unfall kaputt gegangen?«, unterbrach Arved Nyras Gedanken.

»Nein, so schlimm ist es nicht«, log sie den aufgeweckten Jungen an.

Er gab sich bewundernswert gelassen, angesichts des möglichen Todes seines Vaters. Vielleicht war es aber auch nur der Schock, der ihn die Realität verdrängen ließ.

»Bitte hilf meinem Papa.«

»Das werde ich, verlass dich ...« Ein plötzliches, automatisch abgewickeltes Ausweichmanöver vor einem Trümmerstück ließ sie kurz den Atem anhalten.

»... darauf«, vervollständigte sie ihren Satz im Anschluss.

»Ich habe so große Angst, Nyra«, kam es kläglich aus dem Helmfunk.

»Sag ruhig Ny zu mir. Gute Freunde dürfen das.«

»Das heißt, ich bin dein Freund?«

»Natürlich bist du das.«

»Na gut, dann Ny.«

»Arved heißt doch so viel wie tapferer Krieger, oder? Der Name stammt aus einem Teil der Erde, der sich Skandinavien nennt, hat mir eine Positronik gezwitschert.«

»Ja, mein Papa hat mir auch so was gesagt. Seine Vorfahren würden daher kommen.«

»Ich finde, dein Name passt gut zu einem tapferen Krieger, wie du einer bist.«

Ein zufriedenes Glucksen war zu hören, es war herzerwärmend. Die Information über die Bedeutung des Namens kam von STELLATRICE und wurde Nyra aufs Helmdisplay gespielt. Wie schön, dass der Bordrechner der STELLARIS selbst in dieser Krisensituation genügend Kapazitäten für solcherlei Belanglosigkeiten frei hatte! Und dass sie halfen, den armen Jungen zu ermutigen.

Erneut blickte Nyra auf die sterbende Welt unter sich.

Die mehrere Hunderttausend Terranerabkömmlinge zählende Bevölkerung New Fasos floh, teils auf eigenen Schiffen, teils auf Raumern, die zu Hilfe geeilt waren. Unter ihnen hatten sich auch die beiden Frachter STELLARIS und RUTHERFORD befunden. Sie waren gemeinsam auf Handelsmission im Orion-Arm der Milchstraße unterwegs gewesen, als der Notruf der Kolonie eingegangen war. Daraufhin hatten sie umgehend den Kurs gewechselt und waren nach New Faso geeilt.

Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit einer Kollision im freien Raum?, fragte sich Nyra. Statistisch vernachlässigbar?

Das Ortungsgerät ihres Anzugs bewies ihr das Gegenteil. Es zeigte Myriaden von Trümmerstücken, die um sie durchs All flogen. Manche faustgroß, andere mächtig wie Hochhäuser.

Einige Sektionen der RUTHERFORD und des Passagierraumers BELLANI waren noch intakt. Letzterer hatte Flüchtlinge von New Faso aufgenommen und war nach dem Start bei einem unglücklichen Manöver im Orbit mit der anfliegenden RUTHERFORD zusammengestoßen. Die Kollision hatte beide Schiffe zerstört.

Zum Glück hatten viele der Flüchtlinge und Besatzungsmitglieder das Unglück überlebt. Manche hatten sich in Raumanzügen ins All geflüchtet, andere harrten in abgeschotteten Abteilungen auf Rettung – wie Arved, der in den Überresten der BELLANI festsaß. Sie alle mussten eingesammelt werden.

Es gab nur ein Schiff, das nahe genug war, um zu sie zu retten: die STELLARIS.

»Wie sieht es bei euch aus, Sparks?«, fragte Nyra auf dem Kanal, der sie mit dem Schiff verband.

Kapitänin Sunyata Gupta antwortete ihr erst nach einigen Sekunden: »Wir haben die Lage so weit Griff. Tut mir leid, Ny, ich kann nicht immer bei dir sein. Ich muss das Chaos hier koordinieren.«

»Kein Problem, ich komme zurecht.«

Sämtliche Beiboote der STELLARIS waren ausgeschleust, auch der Traktorstrahler des Frachtraumers kam zum Einsatz. Er stieß Trümmerteile in einen höheren Orbit, um so Zeit zu gewinnen. Doch das alles reichte nicht. Zu viele Überlebende, zu weit verstreut. Die Ressourcen waren begrenzt. In der Not waren auch Besatzungsmitglieder in Raumanzügen und mit Notausrüstung unterwegs, um Schiffbrüchige zu retten, so wie Nyra.

»Beeil dich!«, drängte Sunyata. »Die Zeit läuft gegen uns.«

»Ich bekomme das hin«, gab sich Nyra überzeugt.

In der Zeit lag die Krux: Die Trümmerteile der Schiffskollision wurden vom Gravitationsfeld New Fasos angezogen. Sie würden entweder abstürzen oder in der Atmosphäre verglühen, und das schon sehr bald.

Ein Parabelflug in den Tod ...

»Arved, darf ich dich einen Moment allein lassen?«, wandte Nyra sich wieder an den Jungen.

»Klar, ich bin doch kein kleines Kind mehr.« Es klang ein wenig Trotz in seinen Tonfall auf.

»Ich melde mich gleich wieder. Bevor ich zu dir komme, muss ich noch einen netten Mann abholen. Er ist in dem anderen Raumschiff, das mit deinem zusammengestoßen ist.«

»Oh, wer ist es denn?«

»Ein ganz netter Typ: ein Epsaler. Du wirst ihn bestimmt mögen.«

»Epsaler kenne ich, die sehen lustig aus!« Nyra vernahm ein Schmunzeln aus dem Akustikfeld ihres Helms.

»Das finde ich auch. Bis gleich, mein Kleiner.« Nyra lächelte.

 

*

 

»Wie steht es um die RUTHI?«, fragte Mant Kinta besorgt.

»Nicht gut«, antwortete Nyra. »Sie ist ziemlich angeknackst.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, tatsächlich war die RUTHERFORD nicht einmal mehr ein Wrack, so stark waren die Zerstörungen.

Der Epsaler schien die Lage trotzdem korrekt einzuschätzen. »Das ist schade. Wie gerne es hätte ich es noch bis zu meinem Ruhestand auf ihr ausgehalten.«

»Du wirst ein anderes Schiff finden. Fachkräfte wie du werden doch immer gesucht.« Mant hatte ihr gegenüber bemerkt, dass er als Frachtmeister an Bord des Frachters angestellt war.

»Hier ist einiges zu Bruch gegangen«, kam er auf seine Lage zurück. »Langsam wird es ungemütlich. Die Luft ist kalt, dünn und atmet sich schlecht. Vielleicht ist irgendwo ein Leck.«

»Kein Problem, ich habe ein paar kuschlige, hochflexible Raumanzüge im Gepäck, die sogar einem kantigen Kerl wie dir passen.« Sie passte sich dem jovialen Tonfall des Epsalers an und wählte die scherzhafte Bemerkung in Anspielung auf den nahezu quadratischen Körperbau seiner Spezies. »Darin wird es dir ruckzuck wieder warm, dafür garantiere ich.«

»Das Angebot nehme ich gerne an.« Ein raues Lachen folgte. »Gib es ruhig zu: Du möchtest doch nur einen attraktiven Epsaler damit abschleppen. Ist das nicht so eine Redewendung?«

»Ich glaube, ja«, sagte Nyra und grinste. »Dich ins Schlepptau zu nehmen, habe ich tatsächlich vor. Der Rettungsanzug hat leider keinen Eigenantrieb.«

Unfassbar! Sie flirtete im Angesicht der Katastrophe mit einem Umweltangepassten, der vom Alter her ihr Vater oder sogar Großvater hätte sein können. Wenn es geeignet war, ihn von düsteren Gedanken abzubringen, sollte ihr ein wenig Flachserei nur recht sein.

»Danke fürs Aufbauen, ich weiß das zu schätzen«, kam es mit freundlicher Stimme zurück, als hätte Mant ihre Gedanken erahnt.

»Keine Ursache.«

»Derweil kümmere ich mich selbst um meine Befreiung. Ich arbeite mich gerade aus dem Frachtraum zu einer Schleuse vor, die hoffentlich noch intakt ist. Dort musst du mich dann nur auflesen.«

»Sehr schön, ich bin für jede Unterstützung dankbar.«

Nyra wurde ständig die Position des Trümmerteils, in dem sich Mant aufhielt, auf die Innenseite ihres Helmvisiers projiziert. Keine drei Minuten mehr entfernt, durfte man der Positronik vertrauen, die zusätzlich durch Ortungsangaben und Berechnungen STELS unterstützt wurde.

»Brauchst du noch lange, Ny?«, fragte Arved auf dem anderen Kanal. Seine Stimme zitterte leicht.

»Nur ein kleines bisschen Geduld«, funkte sie mit sanfter Stimme zurück. »Das Schiff, zu dem ich dich bringe, heißt übrigens STELLARIS. Dort wird es dir gefallen, versprochen.«

»STELLARIS ...«, sinnierte der Junge. »Ist sie ein großes Raumschiff?«

»Na ja, so groß ist sie nicht, aber sie ist trotzdem so etwas wie eine zweite Heimat für mich.«

»Kannst du mich damit zu meiner Mama fliegen?«

»Ist sie nicht bei dir auf dem Schiff?«

»Nein, sie wohnt schon lange woanders.«

»Dann schlage ich doch vor, dass wir das einfach machen. Na, wie wäre das?«

Darauf antwortete er ihr nicht. Vielleicht war in Gedanken zu sehr bei ihr. Es erleichterte Nyra, dass seine Mutter nicht ebenfalls ein Opfer der Katastrophe geworden war. Ab und an konnte eine Trennung also auch ein Segen sein.

»Gut, Arved, du musst jetzt wieder eine Weile ohne mich klarkommen«, sagte sie. »Ich muss mich erst einmal um den netten Mann kümmern. Ist das in Ordnung?«

»Ja, mach ruhig. Ich bin ja tapfer.«

»Das bist du, mein Kleiner.«

Nyras Raumanzug vollführte ein weiteres Ausweichmanöver, um einem Metallbrocken von der Größe eines Shifts zu entgehen.

Sie wandte sich wieder an Mant: »Ich erreiche gleich deine Schiffssektion«, kündigte sie an. »Bist du bereit?«

»Ich warte an der Schleuse«, antwortete er ihr. »Ich sende dir einen Dauerimpuls, damit solltest du mich anpeilen können.«

Einen Moment später erschien das Signal im Helmdisplay in Form eines roten Kreissymbols, das sich über die Projektion des Trümmerstücks schob, das die Positronik ihr anzeigte.

»Ich habe dich. Noch eine Minute.«

»Alles kla...« Plötzlich brach Mant ab.

Auf der Anzeigenprojektion flammte ein grellrotes Warnsymbol auf. Zeitgleich klang ein durchdringender Ton auf, der höchste Dringlichkeit signalisierte.

»Nyra, pass auf!«, schrie in diesem Augenblick Sunyata Gupta von der STELLARIS. »Ein Energiespeicher geht durch, ganz nah bei dir!«

Dann verschwand die Welt in gleißender Helle.

 

*

 

Ein strahlendes Licht, heller als tausend Sonnen. Ein expandierender Urknall, der das Zentrum eines neuen Universums bildete. Nyra schloss geblendet die Augen, als das Verdunklungsfeld des Helmvisiers einen Tick zu langsam reagierte.

Schreie gellten aus dem Akustikfeld.

Eine Druckwelle entstand nicht im Vakuum des Weltraums, kein Lärm begleitete das Inferno, das der detonierende Energiespeicher auslöste. Der Schutzanzug hielt die gefährliche Strahlung im kurzwelligen Bereich des elektromagnetischen Spektrums ab: Röngten- und Gammastrahlung. Das Prallfeld widerstand den Trümmern der Explosion, die auf Nyra einprasselten.

Nicht ganz ...

Ein großer Brocken traf sie auf Höhe ihrer linken Hüfte. Schmerz erzeugte der Anprall keinen, auch der Schutzschirm brach nicht zusammen, musste jedoch der hohen kinetischen Energie des Auftreffens Tribut zollen. Einige Gravos schlugen trotz des Andruckabsorbers durch und raubten ihr den Atem.

Nyra wurde hinweggeschleudert, überschlug sich. Die Welt verschwand in einem Wirbel aus Farben und Schwarz. Sämtliche Einblendungen in der Helmscheibe erloschen von einem Augenblick auf den anderen. Sie verlor die Orientierung. Ihr Körper rotierte rasend schnell, unkontrolliert um sämtliche Achsen.

Immerhin arbeitete der Andruckabsorber weiterhin, ansonsten hätte sie wohl das Bewusstsein verloren.

Nach einer gefühlten Ewigkeit flammten die Anzeigen vor ihrem Gesicht nacheinander wieder auf. Anscheinend arbeitete die Selbstreparatur des Anzugs und holte ihn aus seinem erzwungenen Schlaf zurück.

»Ny, bist du okay?«, drang Sunyatas Stimme in gehetztem Ton aus dem Akustikfeld.

»Mir ist nichts passiert, Sparks«, erwiderte sie. »Nur mein Anzug ist kurzzeitig ausgefallen und muss erst wieder in die Gänge kommen.«

»Mann, bin ich froh! Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet. Sieh zu, dass du auf dich aufpasst. Hier geht gerade alles drunter und drüber. Eins unserer Beiboote ist durch die Explosion in Raumnot geraten. Also müssen wir seine Besatzung auch noch retten. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!«

»Ich komme klar. Kümmere dich nicht um mich.«

»Viel Glück, Ny!«

Die Ortungsanzeigen waren inzwischen vollständig zurückgekehrt. Einige Atemzüge später funktionierte auch der Antigravantrieb wieder, und Nyras Lage im Raum stabilisierte sich. Die irrwitzige Rotation wurde langsamer und stoppte schließlich ganz. Anschließend nahm der Anzug Kurs auf das ursprüngliche Ziel.

Nyra registrierte es mit Erleichterung. Sie sah New Faso wieder vor sich – und das Nachglimmen der heftigen Detonation. Es illuminierte ein paar größere Trümmerstücke in der Nähe.

Eins davon war das, in dem Mant steckte, wie die Ortung verriet. Es trieb in unmittelbarer Nähe des zerstörten Energiespeichers.

Viel zu dicht ... Kaltes Entsetzen griff nach Nyra.

»Mant, melde dich!«, rief sie ihn an.

Keine Reaktion.

»Komm schon, Mant!«, probierte sie es ein weiteres Mal. »Lass mich deine Stimme hören!«

Sie wartete einige Augenblicke, aber wieder kam keine Antwort. Wieso nur? Das Peilsignal war doch noch da.

Vielleicht geht nur noch sein Funkgerät, aber er ...

In diesem Moment meldete sich Arved. »Ny?«, fragte er. »Bist du noch da?«

Sie atmete auf. Wenigstens ihm war nichts passiert. Aber er war ja auch weit weg vom Ort der Katastrophe.

»Die Rettung dauert leider etwas länger, als ich gedacht habe, Arved. Aber ich habe dich nicht vergessen.«

»Wann kommst du denn?«

»Bald bin ich bei dir. Du musst aber noch ein bisschen warten.«

»Na gut.«

Nyra konnte das gezackte Trümmerstück mit dem in Raumnot geratenen Epsaler in seinem Inneren nun mit eigenen Augen sehen. Eine Seite glühte noch, vermutlich war dieser Teil der Explosion zugewandt gewesen.

»Mant«, rief sie ihn ein weiteres Mal. »Sag doch was!«

Wieder keine Antwort.

In diesem Augenblick erkannte Nyra erschrocken, dass sie in dem Chaos eine wichtige Tatsache völlig übersehen hatte, nämlich dass sie durch die Explosion des Energiespeichers wertvolle Zeit verloren hatte.

Bitte nicht!, flehte sie gedanklich. Eine furchtbare Ahnung schlich sich in ihr Bewusstsein.

»STEL: berechne, ob die Frist ausreicht, um Mant und Arved zu retten«, funkte sie die Bordpositronik an.

Die Antwort kam ohne wahrnehmbare Verzögerung: »Eine Rettung beider Schiffbrüchiger innerhalb der Zeitspanne bis zum Eintauchen der Trümmer in die Atmosphäre des Planeten ist nicht möglich. Kein anderes Besatzungsmitglied der STELLARIS ist in Reichweite.«

 

*

 

Brutal hallte die in maschineller Nüchternheit vorgetragene Nachricht STELS in Nyras Innerem nach. Sie wollte nicht glauben, was sie da eben gehört hatte.

»Berechnung wiederholen!«, forderte sie barsch.

»Keine Änderung am Ergebnis«, antwortete die Positronik sofort.

Nyra schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte also nur einen retten ... wen sollte sie priorisieren? Den Epsaler, der höchstens noch eine Minute Flugzeit von ihr entfernt war, aber möglicherweise nicht mehr lebte? Oder den kleinen Jungen, weiter entfernt, jedoch definitiv am Leben.

Was, wenn Mant einfach nur das Bewusstsein verloren hat? So ein Epsaler kann doch allerlei einstecken. Er muss nicht tot sein.

»Was soll ich nur tun?«, fragte sie sich laut. Sie schlug die Faust ihrer Rechten gegen die Handfläche der Linken. Die Sensoren ihrer Handschuhe vermittelten ihr das Gefühl von Schmerz.

Ihr Blick fiel hinunter auf New Faso, so als könne der sterbende Planet ihr eine Antwort auf dieses furchtbare Dilemma liefern. Aber was sie sah, war nicht geeignet, ihre Stimmung zu heben. Am Horizont gerade noch zu erkennen war der Südkontinent. Er wurde fwesw von dem Tsunami überrollt. Es sah aus wie eine riesige Zunge, überzogen mit weißem Schaum, die wie in Zeitlupe über Städte und Wälder, Hügel und Felder leckte und sie verschlang.

Augenblicke später ging für die mit dreißigtausend Stundenkilometern über New Faso rasende Nyra die Sonne unter. Unmittelbar darauf geriet auch der Südkontinent hinter der Planetenwölbung außer Sicht.

Das Bild des Grauens verschwand gnädig im Dunkel der orbitalen Nacht.

Nyra traf ihre Entscheidung. »Arved«, funkte sie ihn an. »Du bist doch immer noch mein tapferer kleiner Krieger, oder?«

»Ich glaube, ja«, kam es hoffnungsvoll zurück.

»Dann bleib weiter tapfer.« Nyra musste kurz pausieren, da sie fürchtete, ihre Stimme würde versagen. »Halte durch, ich komme dich holen!«

Neue Energie durchflutete sie. »Kollisionsschutz aus, manueller Modus!«, befahl sie der Anzugpositronik.

Und jagte los.

 

*

 

In selbstmörderischem Tempo flog Nyra durch das Trümmerfeld.

Es war entsetzlich, was die Kollision mit dem dreihundert Meter durchmessenden Kugelraumer RUTHERFORD und der mehr als vierhundert Meter langen Walze BELLANI angerichtet hatte. Die Trümmerdichte war hoch. Die kleineren Teile stellten kein Problem dar, mit ihnen wurde das Prallfeld des Anzugs fertig. Gefährlich waren diejenigen, die halbe Mannslänge oder mehr erreichten – und von denen schwirrten etliche durch das Vakuum des Raums.

Ein kleineres Trümmerstück wurde vom Prallfeld umgelenkt, einem riesengroßen entging Nyra gerade noch, indem sie ihm durch einen beherzten Einsatz des Antigravs auswich. Die Sicherheitssysteme des Raumanzugs waren nicht komplett desaktiviert, aber durch den Wechsel auf manuelle Kontrolle überstimmt. Die Ortung der Anzugpositronik unterstützte Nyra bei ihrem waghalsigen Zickzackkurs. In dem Dunkel, durch das sie sich bewegte, sah sie die Hand vor Augen nicht, daran änderte auch der starke Helmscheinwerfer wenig.

Sie wünschte sich einen SERUN. Mit einem solchen Kampfanzug hätte sie ganz andere Möglichkeiten gehabt: einen stärkeren Schutzschirm, eine bessere Positronik, Aggregate mit höherer Leistungs- und Reaktionsfähigkeit. Die einfachen Raumanzüge, die zur Ausrüstung der STELLARIS gehörten, waren auf Sicherheit ausgelegt, darauf, den Träger vor den Unbilden des Weltalls zu schützen, nicht auf halsbrecherische Ausweichmanöver bei hoher Geschwindigkeit.

In Kürze würde es nichts mehr geben, das ein Hindernis darstellte. Auf keines der Überbleibsel der beiden Schiffe würde das Licht des nächsten Sonnenaufgangs fallen. Die Geschwindigkeit, mit der Nyra New Faso umkreiste, in Abhängigkeit zum Bahnwinkel, ergab eine von STEL berechnete Nachtlänge von nur 32 Minuten. Bereits in 20 Minuten jedoch würde auch die letzte Spur einer furchtbaren Fehlkalkulation in der Atmosphäre des Planeten verglüht sein.

Arved blieb noch weniger Zeit. Der Teil der BELLANI, in dem er steckte, würde bereits in 14 Minuten aufhören zu existieren.

»Hast du den Epsaler gerettet?« Nyra erschrak, als seine hohe Kinderstimme unerwartet durch den Helm tönte.

»Ein paar nette Kollegen von mir waren schneller als ich«, schwindelte sie. »Alles ist gut, er ist in Sicherheit. Und das bist du auch gleich.« Sie bemühte sich, Zuversicht in ihren Tonfall zu legen.

»Und mein Papa?«

»Natürlich auch dein Papa.«

Da fing Arved an zu weinen. »Ich will, dass er wieder aufsteht!«

Das tränenerstickte Klagen des Jungen tat Nyra in der Seele weh. »Das wird er, Arved«, versuchte sie ihn zu beruhigen

»Aber er bewegt sich immer noch nicht. Ich glaube, er atmet nicht einmal mehr.«

»Wenn dein Papa ganz tief schläft, sieht man das nicht.«

»Woher willst du das denn wissen? Du bist doch gar nicht hier.«

Arved war emotional am Limit. Dass er überhaupt Worte herausbrachte, zollte Nyra höchste Bewunderung. Es bestärkte sie noch in ihrer Absicht, ihn zu retten. Mant hatte sie verloren, ihn nicht – dafür würde sie Sorge tragen.

»Weil ich, wie jeder Raumfahrer, auch Medizin gelernt habe«, antwortete sie auf seinen Einwand.

»Wirklich?«, kam es zurück.

»Ja, und ich war ziemlich gut darin. Außerdem sind auf der STELLARIS tolle Mediker, die sogar noch viel besser sind als ich.«

Es war nicht einfach, dem verzweifelten Jungen Mut zuzusprechen, während Nyra ständig den zahllosen Fragmenten der Raumschiffskatastrophe ausweichen musste. Irgendwie gelang ihr jedoch beides.

Sie wechselte das Thema, um ihn auf andere Gedanken bringen. »Kennst du eigentlich den Planeten Zalit? Von daher komme ich.«

»Ja, der ist doch ganz nah bei Arkon«, erwiderte er, deutlich frohgemuter. Die Ablenkungsstrategie fruchtete anscheinend. »Bist du eine Arkonidin?«

»Nein, ich bin Zaliterin, wir sind aber eng mit den Arkoniden verwandt.«

»Hast du auch so schönes weißes Haar wie sie?«

»Nein, meines sieht aus wie Kupfer. Und dazu schimmert es sogar ein bisschen grün. Das wird dir gefallen. Zaliterhaare sind viel schöner als Arkonidenhaare.«

Nyra hörte Arved kichern.

»Ich kann dein Raumschiff schon fast sehen.«

Damit meinte sie ein ungefähr vierzig mal fünfzig auf hundert Meter messendes Trümmerstück, das Arved das Überleben ermöglichte. Die Ortung blendete es im Hintergrund ein, priorisierte aber weiterhin die potenziell gefährlichen Objekte, die ihre Flugbahn kreuzten.

Schließlich war sie da. Ein letztes Ausweichen, ein radikales Bremsmanöver, dann holte der Helmscheinwerfer die ersehnte Schiffssektion der BELLANI aus dem Dunkel.

Nyra hatte es geschafft – und doch noch nicht.

In der Ferne, wo sich im Dunkel der Horizont New Fasos ganz schwach vom Sternengesprenkel dieser Milchstraßenregion abhob, sah sie, wie erste Trümmerteile in die Atmosphäre eintauchten.

Beinahe wie Sternschnuppen ...

Das unheilvolle Glühen, das von ihnen ausging, machte ihr bewusst, dass die verbleibende Frist gnadenlos verstrich. Ihr blieben nicht einmal mehr fünf Minuten.
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Nyra hielt sich nicht damit auf, nach einer intakten Schleuse zu suchen – falls es die überhaupt gab. Es existierten zum Glück andere Methoden, die weniger Zeit fraßen.

Sie steuerte ihren Anzug bis zu einem Gang, der abrupt, wie abgehackt im Nichts des Alls endete, und flog hinein, bis sie an einem Schott ankam, hinter dem die Ortung eine atembare Atmosphäre anzeigte – und die Signale, die vom Funkgerät Arveds ausgingen. Künstliche Schwerkraft war dank der dezentralisierten Installation dieser Aggregate im gesamten Trümmerstück vorhanden.

Jetzt musste sich zeigen, ob sich das regelmäßige Training mit der Notausrüstung bezahlt machte. Die Zaliterin löste das Rettungspaket von ihrem Anzug, entnahm ihm vier handtellergroße Prallfeldemitter und heftete zwei davon auf Knie-, die anderen beiden auf Kopfhöhe an beide Seiten der Gangwandung, knapp drei Mannslängen von dem Schott entfernt. Das schützende Energiefeld entfaltete sich, sobald der letzte Emitter saß. Es spannte sich lückenlos vom Boden bis zur Decke und würde die Bordatmosphäre festhalten, wenn Nyra das Schott öffnete.

Das jedoch ließ sich nicht auffahren, es war verklemmt!

Sie löste ihrem Desintegrator vom Hüftgürtel, aber er war unbrauchbar: der Abstrahlpol war abgerissen.

»Verflucht!«, verwünschte sie den Schaden, den der Aufprall des Trümmerstücks gegen ihren Anzug an dem Werkzeug verursacht haben musste. Sie ließ es fallen.

»Ist etwas nicht okay?«, kam es zögerlich von Arved aus dem Akustikfeld. Die Verbindung war offen, das hatte Nyra glatt vergessen.

»Nein, alles ist gut. Ich muss nur improvisieren. Ein bisschen Geduld noch, Arved.«

Dann eben Plan B. Nyra kramte im Rettungspaket nach den Thermitladungen, die ebenfalls Bestandteil der Ausrüstung waren, und heftete zwei an beide Außenseiten des Schotts und eine dritte oben quer in die Mitte, dort, wo es mit der Decke abschloss.

»Mach schnell, Ny!«, meldete sich ausgerechnet in dieser Lage Sunyata.

»Ich bin schon dabei.«

»Du bist eine der Letzten, die noch draußen sind. Du hast höchstens noch vier Minuten.«

»Ich weiß, stör mich also nicht!«, kanzelte Nyra ihre Freundin und Vorgesetzte rüde ab. Sie würde ihr nicht böse sein, dafür waren sie zu gut miteinander befreundet.

Ihr war klar, dass sie Arved rasch aus seinem Gefängnis befreien musste. Hinzu kam die Zeit, die sie benötigte, um ihn und sich in Sicherheit zu bringen, hinauf in einen höheren Orbit, wo die STELLARIS sie aufklauben konnte.

Nyra schaltete die Ladungen scharf und ging auf Abstand, zurück bis zu den Prallfeldemittern. Eine Sekunde später zündete sie das Thermit per Funksignal. Das setzte seine Energie zielgerichtet nach oben und unten sowie an der Decke zu den Seiten hin frei, zerschmolz das Schott an dessen Rändern. Der Schirm des Anzugs schützte Nyra vor den bis zu zehntausend Grad Celsius, die die chemische Zersetzung der Ladungen erzeugte.

Dann schlug die thermische Energie zur anderen Seite des Schotts durch. Ein Luftschwall brach das Vakuum, umströmte Nyra. Mit einem lauter werdenden Zischlaut brachte die Atmosphäre den Schall mit. Das Prallfeld ließ nichts von ihr ins All entweichen.

Mit einem letzten Aufflammen erlosch das Glühen der Ladungen. Im gleichen Augenblick gab das Schott der noch vorhandenen Druckdifferenz zwischen dem isolierten Bereich und der Pufferzone nach und fiel zu Nyra hin. Mit lautem metallenen Knall schlug es vor ihr auf dem Boden auf.

Sie kletterte darüber hinweg. Sie musste nur noch Arved finden.
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Der noch intakte Bereich des ehemaligen Passagierraumers umfasste rund ein Dutzend Kabinen. Wobei intakt ein relativer Begriff war. Es sah schlimm aus. Überall war Verwüstung, lagen Einrichtungsgegenstände herum, waren Kabinentüren aus ihren Verankerungen gerissen worden.

Nyra fuhr den Falthelm ein. Die Anzeigen wurden weiterhin holografisch vor ihr Gesicht projiziert.

Ein leicht brenzliger Geruch lag in der Luft. Die Sensorik in den Stiefelsohlen offenbarte, dass der Boden uneben war und leicht zur Seite hin abfiel. Letzteres sah sie auch selbst; der Gang war schief, so als wäre ein übellauniges und übergewichtiges Ertruserkind so lange darauf herumgesprungen, bis er auf einer Seite völlig eingedrückt war.

Gedanklich ging sie das weitere Vorgehen durch. Sie würde die Kabine suchen, in der sich Arved aufhielt, und sich seinen Vater anschauen. Falls er noch lebte, wollte sie alles versuchen, ihm einen Rettungsanzug überzustülpen und ihn sowie seinen Sohn rauszuschaffen.

Die erste Leiche sah Nyra in einer Kabine liegen, deren Tür offen stand. Es war eine Fasoanerin mit verrenkten Gliedern, die aus gebrochenen Augen zur Decke starrte. In einer weiteren Kabine waren es gleich drei Tote, alles Männer. Leblos lagen sie auf einem Haufen übereinander. Nyra konnte nicht einmal sagen, welches der vielen gebrochenen Gliedmaßen zu welchem Körper gehörte.

Die Kräfte, die bei der Kollision der beiden Schiffe gewütet hatten, mussten enorm gewesen sein.

Nicht hinsehen, appellierte sie an sich. Weiter!

Nach zehn Metern erreichte sie die Kabine, in der laut Ortung Arved warten musste. Deren Tür war verschlossen – und verzogen. Sie ließ sich nicht öffnen, auch nicht mit der Notentriegelung, die sich anscheinend verklemmt hatte.

Nyra stieß unwirsch die Luft aus. Schon wieder verlor sie Zeit ...

»Arved!«, rief sie den Jungen an und klopfte zugleich fest gegen die Tür. »Bist du da drin? Hörst du mich?«

»Ja, ich bin hier!«, kam es sogleich erfreut zurück. Sie hörte die Stimme doppelt, einmal aus dem Akustikfeld und, sehr viel leiser, aus der Kabine heraus.

Erleichtert atmete sie auf. »Ich muss Gewalt anwenden, um zu dir zu gelangen. Es wird gleich ein bisschen heiß werden. Bist du weit genug von der Tür weg?«

»Bin ich. Papa auch!«

Also noch einmal Thermit. Nyra fischte die letzte Kartusche aus der Rettungsausrüstung und heftete sie an den Öffnungsmechanismus, der sich auf mittlerer Höhe der Tür befand. Hoffentlich genügte das.

Sie entfernte sie sich ein paar Meter, sendete das Auslösesignal und schickte ein Stoßgebet hinterher.

Die Landung zündete, brannte sich durch. Das löste die Notentriegelung. Quietschend fuhr die Tür nach oben auf. Noch während das geschah, zerrte Nyra zwei der Rettungsanzüge aus dem Tornister. Sie waren in zusammengefaltetem Zustand kaum mehr als doppelt handbreit und keine zehn Zentimeter dick.

Rasch jetzt!, trieb sie sich an und stürmte zurück zur Kabine. Die Tür war auf halber Höhe stecken geblieben.

Egal!

Nyra schlüpfte darunter hindurch und warf die beiden Anzugspakete in die Kabine. Sie entfalteten sich, sobald sie den Boden berührten.

Das Erste, was sie sah, war Arveds Vater. Er lag leblos auf dem Boden, der Unterkörper war halb von der Matratze bedeckt, die durch den Aufprall vom Bett heruntergerutscht war. Der Kopf stand in unnatürlichem Winkel vom Rest des Köpers ab. Das Genick war gebrochen, da war nichts mehr zu machen.

Nyra drückte das Mitleid weg und blickte sich um. Wo war Arved? Sie fand ihn nicht. Nicht beim Bett, nicht am Tisch. Hatte er sich vielleicht in die Hygienekabine zurückgezogen?

Sie trat einen Schritt darauf zu. »Arved, mein tapferer kleiner Krieger, komm zu mir«, rief sie.

»Ich kann aber nicht«, gab er zurück. Die Stimme drang hinter ihrem Rücken an ihre Ohren. Nyra wandte sich um. »Wieso kannst du ni...«

Ihre Stimme brach in dem Moment, in dem sie sich vollständig umgedreht hatte. Ihre Augen weiteten sich. Fassungslos schüttelte sie den Kopf, als könne sie damit den Anblick wieder aus ihrem Bewusstsein radieren, der sich ihr in dem fest installierten Wandregal an der Rückwand bot.

Das verbogene Schott, die Schäden, all die Toten. Es hätte ihr auffallen müssen, dass niemand in diesem Trümmerstück das Unglück überlebt haben konnte, auch kein achtjähriger Junge. Und doch war dort Arved ... er stand auf dem zweitobersten Einlageboden und blickte sie von dort aus an.

»Ich brauche doch meine Beine, um zu dir zu kommen«, traf die wohlmodulierte Kinderstimme auf ihre Ohren. »Hast du sie mir mitgebracht?«

Ich hätte Mant retten können. Wieso habe ich ihn nur aufgegeben?

Die Wucht der Erkenntnis brannte sich endgültig in Nyras Verstand; in dem Regal war kein Kind, es war der Kopf eines Kindes! Er hing in einer Halterung, die magnetisch mit dem Einlageboden fixiert war. Dunkelblonde Haare umkränzten das Haupt, in großen blauen Augen funkelte Angst, aber auch Hoffnung, auf den Lippen lag ein erwartungsfrohes Lächeln.

Aber alles war synthetisch.

Der Kopf war überzogen von hellbrauner Biomolplasthaut, am Halsansatz funkelte ein metallisches Verbindungsstück. Arved war kein Mensch, sondern ein Roboter!

Nyra war auf ein Kunstwesen hereingefallen.

 

*

 

»Arved ist vor einigen Jahren bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Sein Vater war Kybernetiker. Den Roboter hat er selbst gebaut, seinem Sohn nachempfunden, und auch die Persönlichkeit entsprechend programmiert. Er konnte ihn wohl nicht loslassen. Auf die Flucht hat er nur den Kopf mitgenommen, in dem die Positronik und das Funkmodul sitzen.«

Nyra registrierte Sunyatas Informationen, in deren Büro sie saß, nur am Rande. Sie stammten aus den Datenarchiven New Fasos sowie dem Passagiermanifest der BELLANI, auf die STEL mittlerweile Zugriff hatte. Aber das war ihr völlig gleich, ihre Gedanken galten dem Fehlschlag und der Entscheidung, die einem Epsaler vielleicht das Leben hätte retten können. Die Tatsache, dass niemand von der Besatzung der STELLARIS zu Schaden gekommen war, tröstete sie nicht.

Unentwegt starrte sie auf den Roboterkopf, der abgeschaltet in seiner Halterung auf dem Schreibtisch ruhte. Der Mund stand halb offen, die Augen waren geschlossen. Warum Nyra ihn mit zur STELLARIS genommen hatte, wusste sie selbst nicht.

»Wieso habe ich es nicht erkannt?«, fragte sie leise.

»Niemand konnte das. Selbst STEL hat aus dem Funkverkehr nicht die korrekten Schlüsse gezogen. Dieser ... Arved ist einfach zu perfekt.«

»Aber er hat Gefühle gezeigt, Sparks, sogar geweint.«

»Ich weiß.« Sunyata seufzte mitleidsvoll und legte eine Hand auf Nyras Schulter. »Wenn wir die Geretteten am Sammelpunkt abliefern, sorge ich dafür, dass Arveds Mutter den Kopf erhält. Sie soll entscheiden, was sie damit macht. Ruh dich bitte aus, Ny. Ich denke, wir brauchen alle dringend eine Pause.«

Nyra nickte nur. Dann taumelte sie aus dem Raum, ohne noch einmal zurückzublicken.

Ihr war egal, was mit dem Roboterkopf geschah. Sie wollte ihn nie mehr wiedersehen.

 

ENDE
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in Perryversum! Gerade durfte ich feststellen, wie begnadet gut mein Zahlengedächtnis funktioniert und wie weit wir im Team in der Serienplanung voraus sind. Der Roman mit der Bandnummer 3330 ist von mir, was mich überraschte. Die Nummer hatte ich schlicht vergessen. Den Inhalt kenne ich zwar noch, aber all jenen, die zuerst die Leserseite aufschlagen, verrate ich natürlich nichts. Oder müsste ich »Nichts« großschreiben?

Ehe sich die Autorin in mir in Sprachspielen verliert, kommt lieber ihr mit euren Themen zu Wort. Eins davon ist besonders wichtig, aber auch besonders traurig: der Tod von PERRY RHODAN NEO-Exposéautor Rainer Schorm. Er hat die Serie gemeinsam mit Rüdiger Schäfer seit 2017 gesteuert und über sechzig Romane dafür verfasst.

 

 

Meisterhaft

 

Peter Wand, Berlin

Moin, Michelle,

PERRY RHODAN NEO, Band 3 der »Imprint«-Staffel, »Carembroich, der Dieb«, bietet gute und spannende Unterhaltung. Rainer Schorm führt einen neuen Charakter ein, der geheimnisumwoben ein unbekanntes Ziel verfolgt. Dazu geht er ein Bündnis mit den Helden um Perry Rhodan ein, offenbart jedoch nicht seine Herkunft, seine Absichten, seine Mittel und seine Sorgen.

Auf der Suche nach der Heimat der Hamamesch plagt sich das Team aus Terranern und Arkoniden mit meuternden Mehandor und einem gigantischen Fernraumschiff, das nur unzureichend besetzt ist. Überraschend kommt technische Unterstützung von drei jungen Paddlern »auf der Walz«. Aber wer ist der mysteriöse Verfolger der Titelfigur Carembroich?

Ich las diesen Band nach der bestürzenden Nachricht von Rainer Schorms frühem Tod. Er griff für den Roman auf bewährte Rezepte der Science-Fiction-Literatur zurück, und das machte er meisterhaft: interessante, entwicklungsfähige Personen, eine Suche nach einem fernen Ort und eine persönliche Quest, unbekannte Weiten und Phänomene, dazu noch Rätsel und die Hoffnung auf ihre Auflösung.

Was hätte uns Rainer Schorm noch alles zeigen können? Welche Ideen warteten noch auf ihre Realisierung? Das ist die traurige Sicht eines Lesers. Viel mehr hat seine Familie zu tragen, der mein tiefes Mitgefühl gilt.

Peter Wand

 

Der Tod von Rainer Schorm hat uns als Team ebenso wie viele Leser erschüttert. Erich Herbst schreibt dazu in seiner ES-Post-Info 265: »Wir trauern um einen der prägenden Autoren der PERRY RHODAN NEO-Serie und einen stets freundlichen und gut gelaunten Menschen.«

Leider ist der 1965 geborene Autor und Grafiker nur 59 Jahre alt geworden. Er starb in der ersten Märzwoche 2025. Eine ausführliche Bibliografie bietet die Perrypedia: www.perrypedia.de/wiki/Rainer_schorm#Anthologie. Ihr findet außerdem auf der Seite perrry-rhodan.net unter »Aktuelles« und »News« einen Nachruf vom 3. April 2025.

Ich kannte Rainer Schorm nicht als Grafikdesigner, Illustrator oder Referent. Das alles tat er, ehe wir uns begegneten. Für mich war er seit 2014 ein Teil von PERRY RHODAN NEO und ein herausragend gelassener und verständnisvoller Mensch.

Die ES-Post hat ihren Namen übrigens nicht von der Figur ES. Das Fanzine nennt sich in der Langform: »Ellerts Stammtisch Post« und kommt vom PR-Stammtisch München. Federführend war Erich Herbst. Er hat 304 Ausgaben herausgebracht. Bedauerlicherweise hat sich im Jahr 2024 kein Nachfolger für das herausragend gute Fanzine gefunden. Trotzdem nahm sich Erich Herbst die Zeit, eine Sonderinformation zu Rainer Schorms Tod zu verfassen. Hierfür waren sicher viele PR NEO-Leser dankbar.

Nach einem so ernsten Thema fällt es mir besonders schwer, eine Überleitung zu finden. Es kam in letzter Zeit viel Post zur Hauptserie, und wir möchten gerne so viele Briefe wie möglich von euch abdrucken. Deshalb geht es nun mit einer Nachricht zum »PHOENIX«-Zyklus weiter. Eigentlich ist der Brief deutlich länger, er hätte allein eine Leserseite gefüllt. Ihr bekommt hier einen Ausschnitt.

 

 

Überrascht

 

Johann Disl

Hallo, Michelle,

nach langer Zeit konnte ich mich endlich überwinden und wieder einen Leserbrief schreiben.

Der neue Zyklus macht sich nicht schlecht, ich wurde schon mehrmals angenehm überrascht, wie es weitergeht. Stand jetzt (PR 3308) glaube ich gar nicht, dass Reginald Bull direkt hinter allem steckt, sondern dass sich jemand für ihn ausgibt. Was mir gar nicht gefällt, ist die Keksdose PHOENIX, mit der Perry unterwegs ist. Ich mag so kleine Schiffe nicht, außerdem ist da zu viel »Star Trek« drin.

Die neue Optik: Mich stört es nicht, ich erkenne aber auch keinen Gewinn. Moderner wirkt es auf mich nicht. Aber das ist Geschmackssache. Vielleicht liegt es bei mir daran, dass ich mich als »ITler« (Informationstechniker) immer wieder auf »moderne« Designs einlassen muss. Auch wenn dann das hochgelobte Neue so schlecht ist, dass es in den Augen wehtut. Als Beispiel: Windows 10, randlose Fenster.

Dass die beiden Untertitel weg sind, ist auch so eine Sache, bei der ich gespalten bin. Auf der einen Seite können das echt böse Spoiler sein, vor allem wenn ein Leserückstand besteht, auf der anderen Seite stellen sie Trigger dar, die zum sofortigen Lesen animieren.

Zum Leserbrief von Hans Joachim Wagner aus PR 3317: Er schreibt, dass die Serie wieder zu den Wurzeln sollte. Was sind die Wurzeln? Da warst du dir nicht ganz schlüssig, was er meinte. Er schrieb »Kleinklein« und »die überbordende Phantasie der Autoren war stellenweise nur langweilig«. Da hat er nicht ganz unrecht.

Es werden ewig lang neue Völker vorgestellt, die dann sofort wieder weg sind, das war im »Thez«-Zyklus schon Thema. Vielleicht meint er auch, dass PR zu viel Feuilleton und Lokalteil statt Weltpolitik enthält. In früheren Zyklen standen das große Ganze und die Politik (kosmische Handlung) deutlich mehr im Vordergrund, heute wird viel mehr auf Personen eingegangen.

Oder er vermisst etwas, was für Leser, die sich heute über zu viel Gewalt (ich nicht!) im aktuellen PR-Kosmos beschweren, früher viel heftiger war: Arkonbomben, große Schlachten, ein cholerischer Rhodan, Genozide durch die MdI.

Viele Leser beschweren sich auch über Lückenfüller, die gibt es und gab es schon immer. Ich sage nur Hanns Kneifel, außer seinen ATLAN-Zeitabenteuern hat er nach seinem kurzen Erfolg mit Sandal Tolk, einem verkappten Barbaren-Atlan, von K. H. Scheer und WiVo (William Voltz) eigentlich nur Lückenfüller zum Beschreiben bekommen. Die waren deutlich anstrengender zu lesen als heutige vermeintliche Lückenfüller.

Das war's, auf gut Bayrisch »nicht geschimpft ist genug gelobt«.

Ad Astra und danke für das Lesevergnügen.

Johann Disl

 

Falls der eine oder die andere Fragezeichen beim Lesen der Begriffe »Spoiler« und »Trigger« hat: zu spoilern bedeutet, etwas auszuplaudern, und meint, die Handlung vorab zu verraten, und Trigger sind Auslöser, die in diesem Fall zum Lesen anregen. Das Wort »triggern« wird oft in Bezug auf Gefühle verwendet, dass also Angst, Trauer oder Wut ausgelöst werden.

Manche Leser interessieren sich für das Schreiben. Deshalb gibt es an dieser Stelle eine Nachricht von Reinhold Glasl.

 

 

SF-Wettbewerb

 

Reinhold Glasl

Liebe Michelle,

auch 2025 wird es wieder einen Geschichtenwettbewerb geben. Einsendeschluss für deutschsprachige Leser ist Ende August 2025. Nach wie vor hoffe ich, im Nordosten unseres Landes die Idee der SF ausbringen zu können und generell das Interesse an Raumfahrt zu erhöhen.

Ziel ist es auch, durch Einbeziehung von Jugendlichen das Interesse an MINT-Fächern (Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik) zu steigern.

Immer noch sind Organisator und Jury ehrenamtlich tätig, und wir konnten eine Dame dazu gewinnen. Mitorganisator ist wieder das Magazin »RC«-»Raumfahrt Concret« in Neubrandenburg im Herzen Mecklenburg-Vorpommerns und dieses Mal auch der Zusammenschluss »Space3000«.

Referenzpage im Netz ist der Link: https://www.space3000.net/

Der Titel des Wettbewerbs lautet: »Phänomene-Mysterien-Visionen-Fiktionen«. Das Thema ist Raumfahrt. Teilnehmen können Jugendliche und Erwachsene. Der Umfang inklusive Leerzeichen beträgt 15.000 Anschläge. Ein zugesandter Beitrag soll unveröffentlicht sein.

Angaben der einsendenden Person: Name, Vorname, Adresse, Telefon, Alter, Mailanschrift. Einsenden an: Raumfahrt_022@gmx.de.

Einsendeschluss in Deutsch ist der 31. August 2025; fremdsprachig der 31. Juli 2025 und abweichend an: space3000.sg@t-online.de.

Die besten eingereichten Arbeiten sollen in einer »Raumfahrt Concret«-Sonderpublikation veröffentlicht werden.

Vielen Dank!

Mit freundlichen Grüßen

Reinhold Glasl

 

Wer sich zuerst inspirieren lassen möchte, für den ist vielleicht das semiprofessionelle Magazin »Exodus« etwas. Es hat zwar seine Wurzeln in der Fankultur und wird noch heute mit viel Idealismus betrieben, doch es ist ein hochwertiges Independent-Magazin im Bereich Science-Fiction-Storys und phantastische Kunst.

Mehr Informationen findet ihr im Internet unter den Schlagworten: Exodus Magazin.
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Bild: René Moreau

 

Ehe ihr die letzte Nachricht dieser Seite lest, noch ein Hinweis: In Oldenburg möchte ein Leser PR NEO-Romane verschenken.

 

 

Nur Abholung

 

Fre Dünnebacke, Oldenburg

Hi, Michelle,

ich verschenke wegen Umzug Ende Juli alle bisherigen Bände. 0172 4077 450 oder SMS damit oder per Mail: fre.duennebacke@t-online.de. Nur Abholung möglich!

 

Sicher findet diese Sammlung ein neues Zuhause.

 

 

Perry unterwegs

 

Folker Bergmann

Liebe Michelle,

schöne Grüße von meiner ersten Rucksacktour seit circa 30 Jahren mit Frau und Sohn.

Das Foto wurde auf der schönen Karibikinsel Caye Caulker in Belize Anfang März aufgenommen, wo wir nach circa zwei Wochen Rundreise nach dem Start in Cancún (Mexiko) über Guatemala (Flores, Tikal) angekommen sind. Inzwischen sind wir wieder über Cancún zurückgekehrt, und ich habe die sechs mitgenommenen PR-Hefte am Strand ausgelesen.

Als Altleser, der dann aus Zeitgründen nur noch sporadisch mitlesen konnte und wollte, hat mich der Start des »PHOENIX«-Zyklus wieder überzeugt und eingefangen. Interessant war auch der Online-Infoabend mit Ben, anderen Autoren sowie überraschenderweise Andreas Eschbach. Das darf gerne zum neuen Zyklusstart wiederholt werden.

Mir macht der Start des neuen Zyklus richtig Spaß, und jedes bisher gelesene Heft brachte die Handlung vorwärts, ohne dass irgendwann Langweile aufkam. Durch den häufigeren Wechsel der Personen, Handlungsorte sowie die vielen Überraschungen bleiben Spannung und Lesespaß hoch. Ich habe mir das erste Mal im Leben ein PR-Abo gegönnt, das Angebot zum neuen Zyklus war einfach zu gut!

Gerade habe ich einen Blick auf die PR-Wallpaper geworfen (https://perry-rhodan.net/wallpaper), da sieht man, wie toll manche Titelbilder in gesamter Größe wirklich sind und was beim Wechsel auf das A5-Format verloren geht. Schade, dass es außerhalb der 100er-Bände nicht öfter umlaufende Titelbilder gibt.

Das neue Layout ist eine Verbesserung gegenüber dem alten mit dem Kasten. Würde mir nur noch wünschen, dass die Zeichner der Titelbilder auf der ersten Seite genannt werden; sie haben es auf jeden Fall verdient!

Schöne Grüße jetzt aus Franken

Folker Bergmann
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Bild: Folker Bergmann

 

Das war's von meiner Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Ennu Malor

Aelor bezeichnet sich als letzten Ennu Malor – als letzten »Jäger des Nichts«; dabei handelt es sich offenbar um den Namen des Volkes, aus dem er stammt. Er hat das Brennende Nichts gesucht, gefunden und geborgen. Nach seiner Sichtweise gehört es ihm und seinem Volk und wurde ihm von Yuit geraubt.

 

Monterny, Clifford

Dr. Clifford Monterny, von seinen Untergebenen Overhead genannt, war einer der gefährlichsten Feinde Perry Rhodans in der Zeit der Dritten Macht.

Monterny war aufgeschwemmt und untersetzt; der kahle Kopf war sehr groß und hatte tief in den Höhlen liegende Augen. Er war der energiereichste Telepath, Hypno und Suggestor seiner Zeit, auch wenn er diese Fähigkeiten erst als Erwachsener entdeckte. Er konnte seine Kräfte weltweit ohne Probleme nutzen und bei vielen Personen gleichzeitig einsetzen.

Monterny konnte innerhalb weniger Minuten das Gehirnmuster seines Gegenübers analysieren. Danach konnte er die Gedanken der betreffenden Person auch über Tausende Kilometer hinweg wahrnehmen. Wem Monterny seinen Willen einmal aufgezwungen hatte, der war dauerhaft in seiner Gewalt und konnte nicht mehr mit Psychostrahlern beeinflusst werden.

Infolge seiner herausragenden Fähigkeiten hielt sich der hochintelligente und begüterte Physiker für eine Art höherentwickelter Mensch und neidete dem normalen Menschen Perry Rhodan den Erfolg, den dieser mit seiner Dritten Macht hatte. Er wollte selbst über die Erde herrschen.

Nachdem Perry Rhodan sein Mutantenkorps zusammengestellt hatte, suchte der Overhead überall dort, wo vor dreißig Jahren erhöhte Strahlung aufgetreten war, Menschen mit parapsychischen Fähigkeiten auf. Im Unterschied zu Rhodan fragte er nicht, ob diese sich ihm anschließen wollten.

Über die Jahre baute Monterny ein Netz von geheimen Stützpunkten auf, die er für seine Operationen benötigte, ehe er am 2. August 1981 die erste größere Auseinandersetzung mit der Dritten Macht bestritt. Nachdem er aus seiner Deckung gekommen war, musste er allerdings Rückschlag auf Rückschlag hinnehmen: Dem Mutantenkorps und Perry Rhodan gelang es, seine engsten Mitarbeiter aus seiner Beeinflussung zu befreien, sodass seine Machtbasis schrumpfte und er schließlich geschlagen wurde. Der Overhead starb bei einem Fluchtversuch innerhalb des Asteroidengürtels im Solsystem.

 

Mutanten

Der Solaren Menschheit begegneten auf ihrem Weg ins Universum schon früh psionisch begabte Wesen – vor allem Menschen der Erde, deren Genom zufällig durch unterschiedliche Einflüsse dergestalt verändert wurde, dass sie Psi-Fertigkeiten ausbildeten. Da nicht wenige von ihnen diese Gabe der zerstörerischen Wirkung von Atomstrahlung verdankten, die nach den Atombombenabwürfen von Hiroshima und Nagasaki oder anderen Atomtests in der Luft war, wurden sie zunächst, beinahe scheu, als »Mutanten« bezeichnet: Lebewesen, deren Gene sich spontan durch äußere Einwirkung verändert hatten, die »mutiert« waren.

Obwohl sie ursprünglich keineswegs nur positiv besetzt war, nahmen die Mutanten ihre Bezeichnung schließlich sogar stolz an. Das Team, das Perry Rhodan aus ihnen zusammenstellte, wurde als »Mutantenkorps« berühmt und beliebt. Die eher akademischen Bezeichnungen »Psi-Begabte« oder »Paranormale« fanden höchstens in akademischen Kreisen Verwendung.

Ein Ändern dieses Terminus fand nicht statt, auch nicht, als man zunehmend Wesen begegnete, die keineswegs als Mutanten im klassischen Sinne gelten durften, angefangen beim Mausbiber Gucky und bei den »Anti-Mutanten«, den Báalols. Doch sie alle nahmen die Bezeichnung mehr oder weniger gerne an. Der Begriff schliff sich ein, und spätestens mit der Second-Genesis-Krise, der ein hoher Prozentsatz an Mutanten zum Opfer fiel, verblasste er mehr und mehr, bis es sogar Wesen gab, die höchstens noch Gucky als solchen tituliert hätten.

Zum ersten Mal wurde am fest gefügten Mutanten-Bild gerüttelt, als die Kartanin von M 33 auf den Plan traten. Die Kosmische Hanse übernahm von ihnen den Begriff des »Espers«, der vor allem deswegen benutzt wurde, um ihren besonderen Status herauszustellen: Sie konnten ihre Psi-Fähigkeiten nämlich nur durch künstliche Stimulation – die sogenannten Tränen N'jalas – ausüben. Nach 448 NGZ verschwand dieser Begriff aber ebenso wie die Psi-Gaben der Kartanin.

Erst nach dem Ende der Dunklen Jahrhunderte und deren viele Jahrzehnte dauernden Überwindung entwickelte sich eine Begriffsdiskussion, ausgehend vom parapsychologischen Schulungs- und Forschungszentrum der Venus. Die Galaktiker waren infolge der über Jahrhunderte währenden genetischen Manipulationen durch »Monos«, wie der Herrscher über die Erde und weite Teile der Milchstraße genannt wurde, an den Wesen der Milchstraße sensibel geworden für den Begriff der »Mutanten«. Nebeneinander werden damit seither auch die Begriffe Parabegabte, Psionten und Esper verwendet.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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14 ausgewdhlite Kurzgeschichten von:

Moritz Boltz, Volker Dornemann, Andreas
Eschbach, Ulf Fildebrandt, Attila Geole,
Roland Grohs, Uwe Hermann, Dieter Korger,
Johann Christian Lotter, Christian Manske,
Uwe Post, Marco Rauch, Alexa Rudolph und
Wolf Welling.

CUCULUM

In unserer »Galerie«: Cuculum
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